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„Die Süßen“ von Allegra Bosch
Tanja wurde um zehn Uhr geliefert und Karla gefiel das nicht. 
Es war Allerseelen, ein Dienstag, es gab rote Paprika, Maishähnchen und Würzspinat mit Zwiebeln im Wochenangebot, und um kurz nach zehn schob eine Frau ihren Einkaufswagen an Karla vorbei, ohne sie zu bemerken. Stattdessen bemerkte sie Tanja. Die Frau blieb vor Tanja stehen, begutachtete ihr Namensschild, las es ihrem im Einkaufswagen sitzenden Kind vor, und das Kind bat seine Mutter, Tanja mit nach Hause nehmen zu dürfen, es bettelte geradezu mit seinen großen, grünen Kinderaugen darum. Die Erkenntnis ließ Karla stocken wie Kälte flüssige Kuvertüre – diese Frau würdigte sie keines Blickes, denn…  
… Karla war ein Marmorkuchen. Sie strahlte Vertrautheit aus, erinnerte an vergangene Kindergeburtstage, konnte keinen Geschmack verfehlen, vermittelte durch ihr gespaltenes Inneres zugleich Eleganz und Ambivalenz. Karla war ein Versprechen. 
Tanja dagegen war eine Linzer Torte, eine bei 180 Grad gebackene Köstlichkeit. Sie sah aus wie ein Kuchen, ein mit Johannisbeermarmelade bestrichener Mürbeteig mit Teiggittern, doch sie war eine Torte. Torten verdrängen Kuchen. 
Und Karla fühlte sich von ihr verdrängt. 
 
„Tanja?“, fragte Karla zur Mittagsstunde.   
Der penetrante Geruch der Fleisch- und Käsetheke hing über ihnen –  Fleischbällchen, würziger Schafskäse – und Karla konnte von Weitem den Emmentaler mit dem Gouda diskutieren hören. 
Tanja blieb stumm. Vielleicht schmollte sie, weil der runzlige Mann von vorhin sie doch nicht gekauft hatte. Vielleicht ignorierte Tanja Kuchen auch aus Prinzip.  
„Tanja? Warum kaufen sie dich nicht?“, fragte Karla. 
Sie wollte scharf klingen, so scharf wie weiße Mandelsplitter, aber es gelang ihr nicht. Sie war schlussendlich ein manierlicher Marmorkuchen, kein zickiger Zitronenkuchen, kein aufmüpfiger Apfelkuchen – keine der philosophierenden Puddingschnecken, die Gott zu erklären glaubten, wenn der Tag heller und der Emmentaler lauter wurde. Gestern hatte eine Puddingschnecke Karla erklären wollen, was eine postulierte Prämisse wäre. 
„Tanja?“, fragte Karla, „was ist eine postulierte Prämisse?“  
Tanja vermied jede Regung, jedes Puderzuckerkörnchen blieb an Ort und Stelle, ihre Teiggitterstäbe peinlich symmetrisch. 
„Ich kann jetzt nicht sprechen, Karla“, sagte Tanja endlich.
Tanjas Stimme klang sanft und klar wie kalte Milch, bevor sie im Topf erhitzt wird, dachte Karla, doch sie hörte die körperliche Anspannung, die mitschwang. Tanja wirkte so, als würde sie ihren Bauch einziehen, fand Karla, bemüht und gestresst.    
„Geht es dir gut, Tanja?“, fragte Karla und zupfte ihren schwarzen Strudel zurecht. 
„… Jetzt nicht, Karla.“ 
„Du kennst meinen Namen, Tanja?“  
„… Ist den Umständen geschuldet, Karla“, sagte Tanja leise, sie atmete in flachen Zügen. 
Es muss anstrengend sein, eine Linzer Torte zu sein, dachte Karla, sie seufzte und gab ihrem weißen Strudel durch den Luftstrom neuen Schwung. „Bist du gerade sehr konzentriert, Tanja, sehr beschäftigt, störe ich dich beim Arbeiten?“    
Tanja schwieg. Angestellte kamen und gingen, Karla lauschte dem Knacken der Papierkartons, aus denen Tetra Paks entladen wurden, vernahm das Rascheln der Plastik, in das die Eisbergsalatköpfe eingebettet waren. Die Köpfe schliefen zu einem großen Eisberg aufgetürmt im Massenbett aufeinander, überlegte Karla und fand ihren eigenen Gedanken makaber. 
 
Dann blitzte eine Schuhspitze hinter dem Regal mit Mehl hervor. Karla stutzte: Ein Käufer, ihr Käufer! Die Schuhsohlen quietschten auf dem glatten Boden und beim Auftreten der Ferse zischte ein besonders unangenehmer Ton durch die Gänge. 
„Ausgeprägter Fersenschritt“, kommentierte Karla. 
Karla musste sich zusammennehmen, Contenance wahren, ihren inneren Strudel besänftigen. Tanja atmete nicht mehr. 
„Verkürzter Hals… krummer Nacken…“, keuchte Tanja von ihrem Platz schräg über Karla, von dem aus sie den Herankommenden besser sehen konnte, „… gehört dir.“ 
Karla schnaubte.   
Ein Angestellter in roter Weste schritt an beiden vorüber und kehrte ihnen beim Einräumen der Tiefkühltruhe den Rücken zu. Von oben spürte Karla Tanjas entspannte Atemstöße, die auf ihre Schokoladenglasur trafen. Sie macht mir die Frisur kaputt, sie will Krieg!, dachte Karla. 
„Du bist keine Torte, Tanja“, sagte sie entschlossen, „du bist ein mit Marmelade beschmierter Keks.“ 
„Und du das Produkt einer Resteverwertung, Karla.“ 
„Du biederst dich an!“  
„Sei still. Dir fehlt meine Klasse, meine Selbstverständlichkeit –“
„Was macht dich zur Torte, Tanja? Ist es deine runde Form? Auch ich kann in runder Form gebacken werden!“  
Tanja seufzte und das Geräusch erinnerte Karla an das Ausdrücken von Spritzbeuteln, wenn sich in ihnen bloß aufgestaute Luft befindet: platt, müde, ernüchternd. 
„Du bist ein Kuchen“, sagte Tanja, „du kannst in Tortenform gebacken werden, doch du bleibst ein Kuchen.“ 
„Und du bleibst einschichtig, Tanja, durchschaubar und simpel, und du kannst es nicht mal verstecken“, sagte Karla, den mutigen Mandelkuchen imitierend, „deswegen stehst du nicht in der Konditorei neben den Sahnetorten, sondern bei den Puddingschnecken im Supermarkt.“    
Tanja schwieg. Dann antwortete sie: „Ich stehe bei dir, Teuerste.“ 
 
Susanne wurde um ein Uhr mittags geliefert und ihr gefiel das nicht.  
In ihrem Karton war es dunkel und kalt; die Pappe, die sie wie der Teig einer Tarte umgab, dämpfte ihre Außenwelt fast vollständig ab. Sie wollte ausbrechen, hatte Wehmut nach der stickigen Luft in den Gängen, nach dem Piepen der Kasse, dem Geräusch klimpernder, metallischer Münzen, die die Menschen zählten, um abzuwägen, ob sie sich Susanne werden leisten können, denn…
… Susanne war eine Schwarzwälder Kirschtorte, die gefroren in die Tiefkühltruhe eines Supermarkts gelegt worden war. Ein nach Schweiß riechender Mann in roter Weste hatte sie in ihr frostiges Gefängnis gesperrt. 
Susanne sehnte sich danach, neben Karla, dem lispelnden Kuchen, und Tanja, der selbstherrlichen Torte, zu stehen – draußen, auf einem Regal – und sich mit ihnen zu streiten. Sie vermisste das Gerede der Puddingschnecken, das sie nie gehört und den Gestank des Emmentalers, den sie nie gerochen hatte. Susanne war eine Torte erster Klasse, eine Schwarzwälder-Kirsch, mehrschichtig, rund und kostbar.    
Und sie war einsam. 

„Wach auf!“ von Emma Dahmen
Als ich am Morgen nach dem Meteoritenschauer die Augen aufschlug, war es stockfinster. Verwirrt tastete ich nach meinem Handy; war es wirklich noch so früh? Ich tippte auf dem Handy herum, doch es blieb dunkel. Als ich schließlich auf den Lichtschalter drückte, blieb auch das Licht aus. Was war hier los? 
„Alice?“, rief ich, bekam jedoch keine Antwort. 
Ich stand auf und tappte zu ihrem Bett. Ob es einen Stromausfall gegeben hatte und das Licht deshalb nicht funktionierte? Aber wenn es so wäre, hätte mein Handy doch trotzdem funktioniert. Bei Alices Bett angekommen, suchte ich nach ihrem Körper. Doch das Bett war leer und kalt. Was war passiert? Wo war Alice? Wieso ging das Licht nicht? All diese Fragen schwirrten mir im Kopf herum. Wieder tastete ich über ihr Bett und plötzlich berührte meine Hand etwas Hartes, Kaltes. Ich sprang vor Schreck zurück, dabei rutschte ich aus und knallte mit dem Ellenbogen gegen den Nachttisch. 
„Au!“, schrie ich. 
Als ich mich wieder aufrappelte, spürte ich etwas Weiches am Fuß und flüchtete auf mein Bett zurück. Nach einer Weile tastete ich vorsichtig nach dem kalten Etwas, das ich grad eben berührt hatte. Es musste Alices Handy sein, denn es war größer und schwerer als meins. Ich drückte den Anschaltknopf. 
Es ging nicht. Kein Lichtschein, einfach nichts. Was war hier bloß los? Wieso konnte ich nichts sehen? War ich blind geworden, oder ging die Elektronik einfach nicht? Oder – ich erschrak bei dem Gedanken – lag es vielleicht an dem Meteoritenschauer, den Alice und ich gestern beobachtet hatten? 
Ich wollte gerade den Weg zur Tür suchen, als mich ein Aufschrei erstarren ließ.  
*
Ich wollte gerade den Weg zur Tür suchen, als mich ein Aufschrei erstarren ließ, tippte Leo und sah vom Laptop hoch. Er blickte auf ein Bild. Es zeigte ihn und zwei junge Frauen fröhlich lachen. Er nahm das Bild und warf es gegen die Wand. 
Plötzlich spürte er einen Luftzug, ging zum offenstehenden Fenster und sah auf den Markplatz hinab. Obwohl heute Markttag war, sah er keine Menschen. Nur leere Stände. Er roch die frische Herbstluft und spürte die kalte Luft auf seinem nackten Körper. Als er die Augen schloss, dachte er an seine beiden Schwestern und wie sie früher immer im Laub herumgespielt hatten. Er seufzte. Seit zwei Monaten waren sie schon tot. Und seit zwei Monaten lag ihm der Verlag nun mit drängender werdenden Forderungen im Ohr, endlich das Buch zu Ende zu schreiben. Doch er konnte es nicht, es erinnerte ihn zu sehr an sie. 
Er drehte sich um, ging hinüber zu seinem Bett und warf sich darauf. Nun starrte er die blaue Wand an. Er hatte gehofft, wenigstens einen Funken Inspiration zu finden, wenn er nackt wäre und alles spürte, egal ob es unangenehm war und die Kälte wehtat. Doch es funktionierte nicht. Seit zwei Monaten versuchte er nun schon eine halbwegs anständige Idee für ein Buch zu finden. Und das, was er eben geschrieben hatte, war alles, was ihm bisher eingefallen war. 
Er richtete sich wieder auf und blickte in den Spiegel neben seinem Bett. Er sah so aus, als hätte er seit Wochen nicht mehr geschlafen. Auch sein Körper war mager geworden. Auf dem Boden lagen leere Hundefutterdosen. 
Es hilft nichts, dachte er, stand wieder auf und setzte sich nackt auf den kalten Stuhl. Er schauderte, versuchte sich aber wieder auf den Text zu konzentrieren, was ihm leider nicht gelang. Er atmete tief ein und aus, wodurch er sich beruhigte. Und so saß er nun in seinem kleinen Zimmer: mit geschlossenen Augen und dachte darüber nach, wie es seiner Mutter wohl ging. Seit der Beerdigung hatte er sie nicht mehr gesehen. Seit zwei Monaten war er nicht mehr ans Handy gegangen und hatte seine Wohnung kaum verlassen, höchstens um etwas zu essen zu kaufen wie die Hundefutterdosen. Ein Klingeln schreckte ihn aus seinen Gedanken.
*
Ich wollte gerade den Weg zur Tür suchen, als mich ein Aufschrei erstarren ließ.   
War das Alice? Ich tastete mich an der Wand entlang und fand die Tür, doch sie ließ sich nicht öffnen. Was war hier los? Wieso war die Tür abgeschlossen? 
Plötzlich hörte ich Schritte dahinter und verhielt mich ganz still, drängte mich sogar in eine Ecke. Die Tür wurde geöffnet und ich hörte Alice sagen: „Hey, guten Morgen, Lily. Hast du gut geschlafen?“
„Alice!“, rief ich. 
„Da freut sich aber jemand, mich zu sehen“, sagte sie, ging auf mich zu und wir setzten uns auf ihr Bett. 
„Wieso ist es eigentlich so dunkel, Alice?“
„Was meinst du? Es ist hell.“ 
„Wieso sehe ich dann nichts? Heißt das, ich bin blind? 
Ich konnte es nicht fassen. Ich war blind! Aber wieso? War es wegen des Meteoritenschauers, aber wieso war Alice dann nicht blind? 
„Lily?“, fragte Alice, und danach sagte sie noch etwas, aber ich hörte sie nicht mehr. 
Blind ging mir immerzu durch den Kopf. Blind... 
Was soll ich denn jetzt machen? Ich wollte doch Ärztin werden! Endlich begann ich zu weinen. Alice konnte mich nicht beruhigen. Irgendwann verließ sie das Zimmer. Stunden später muss ich wohl eingeschlafen sein. 
Als sehr viel später wieder erwachte, hörte ich die Tür aufgehen. „Alice, bist du das?“, fragte ich in den Raum hinein. 
„Ja, ich wollte dir Bescheid sagen, dass es Frühstück gibt, falls du Hunger hast. Du hast einen ganzen Tag geschlafen.“ 
Erst jetzt bemerkte ich, wie hungrig ich war. „Hilfst du mir ins Esszimmer?“, fragte ich sie und Alice kam zu mir rüber und half mir den Weg runter, dann schob sie mich auf einen der Stühle und stellte einen Teller auf den Tisch. 
„Es gibt gebratenen Speck, Rührei und Toast. Hier ist eine Gabel. Wenn du ein Messer brauchst, sag mir Bescheid.“ Damit drückte sie mir eine Gabel in die Hand. „Dein Vater kommt dich gleich abholen“, fuhr sie fort. „Ich geh hoch und pack schon mal deine Sachen, ja?“ 
Mein Vater… Seit gestern habe ich gar nicht mehr an ihn gedacht. Wie er wohl reagieren würde, wenn er erfuhr, dass ich blind war? Musste ich jetzt eigentlich die Schule wechseln? Ganz bestimmt. Aber gab es in der Nähe überhaupt eine Schule für Blinde? 
Plötzlich klingelte es. Ich stand auf und ging, an die Wand gepresst, zur Haustür, suchte die Klinke, als ich sie fand, öffnete ich. 
„Hallo Alice.“ Mein Vater. 
Kaum nachdem er gesprochen hatte, hörte ich Alice die Treppe runterkommen. „Hi, Herr Lahn, ich geh kurz die Sachen von Lily holen.“ Und schon war sie wieder oben. 
„Papa, schön dich zu hören. Wie geht es dir?“, fragte ich ihn, etwas verunsichert. 
„Alles ok, Lily? Du wirkst nervös“, sagte er. 
„A-Also es gibt da etwas, was ich dir sagen muss. Ich ... ähm ... kann nichts mehr sehen.“
*
Ein Klingeln hatte Leo aus seinen Gedanken geschreckt. 
Es war sein Wecker. Jeden Mittwoch um Punkt dreizehn Uhr klingelte er. Zeit zum Einkaufen, dachte er und zog sich an. 
Leo hasste den Herbst. Das Wetter konnte schlagartig von Regenschauer zu strahlendem Sonnenschein wechseln. Heute war es bewölkt und kalt. Als er aus seiner Wohnung trat, begegnete er keiner Menschenseele. Alles war menschenleer. Bis zum Supermarkt war es eine gute Viertelstunde. 
Als er dort ankam, standen keine Autos auf dem Marktplatz und auch im Supermarkt war niemand. Er wunderte sich zwar, machte aber seine normalen Einkäufe. Dazu gehörten auch Hundefutterdosen. Er zahlte und machte sich wieder zurück auf den Weg nachhause. Dort angekommen, zog er sich wieder aus, öffnete eine Hundefutterdose und tat sie in einen Napf mit der Aufschrift Johnny. 
„Johnny, komm essen!“, rief er und ging in die Küche. 
Dort machte er sich Knödel, setzte sich dann auf die Couch und begann zu essen. Nachdem er fertig war, sah er zum Schreibtisch hinüber. Ob er wohl weiterschreiben sollte, fragte er sich, entschloss sich jedoch anders, ging zum Bett und schlief etwas. 
Als er erwachte, hatte er das Gefühl, nicht in seinem Bett zu liegen. Er konnte seine Augen nicht öffnen und er hörte, wie jemand ins Zimmer kam. 
„Hallo Herr Brühl, wie geht’s uns heute denn so?“ Die Stimme hörte sich jung und weiblich an. „Na, bis Morgen dann“, sagte sie noch und das war es. Leo schlief wieder ein. 
Als er diesmal die Augen aufschlug, lag er in seinem Bett. Seltsamer Traum, dachte er sich. Er stand auf und ging an dem noch vollen Napf vorbei. Er öffnete das Fenster über dem Schreibtisch und blickte auf den leeren Marktplatz. Die Sonne stand schon tief am Himmel.  
Da läutete sein Handy. Er suchte und fand es, doch als er es in die Hand nahm, war es gar nicht das Handy. Leo schaute sich verwirrt im Raum um. Schlagartig war es still. Leo war verwirrt. Er fragte sich, ob er verrückt wurde. 
Vielleicht sollte ich meine Mutter mal wieder anrufen, dachte er sich. Aber nicht mehr heute. Er war zu müde... 
Er hatte einen ruhigen Schlaf und als er erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Einen Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es schon elf Uhr war. Er stand auf und ging in die Küche. Dort machte er sich ein Müsli zurecht und schaltete das Radio an. Das Einzige, was zu hören war, war ein Rauschen. Seltsam. Nachdem er fertig gegessen hatte, gab Leo noch mehr Hundefutter in den Napf.  
Schließlich setzte er sich an den Schreibtisch und versuchte, das Buch weiterzuschreiben. Er las die letzten Sätze und war erstaunt. Irgendwie hatte er es hinbekommen, das Kapitel zu Ende zu schreiben. Wann war das passiert?
Er musste seine Mutter anrufen. Leo griff nach seinem Handy und tippte ihre Nummer. Es ließ es lange klingeln, es ging jedoch keiner dran. Als er es später nochmal probierte, war es dasselbe. Wahrscheinlich hat sie viel zu tun, dachte er sich und ging zu seinem Schreibtisch. Dort las er das, was er bisher geschrieben hatte, nochmal durch. Er nahm ein paar Veränderungen vor. Als er zufrieden war, schloss er die Datei, fuhr den Computer herunter und stand auf. 
Alles hatte seinen Reiz verloren seit dem Tod seiner Schwestern. Er stand unschlüssig im Raum, fing dann an, etwas aufzuräumen. Die ganzen Hundefutterdosen landeten in einem Müllsack. Anschließend saugte er. Als er fertig war, sah er sich im Raum um. Er war zufrieden, legte sich wieder hin und schloss die Augen. 
Als er aufwachte, befand er sich wieder in dem Krankenzimmer. Diesmal konnte er seine Augen öffnen. Er versuchte auch den Kopf zu drehen, um sich umzuschauen, jedoch gelang es ihm nicht. Im Augenwinkel sah er ein Fenster. Es war dunkel draußen und im Zimmer war nur eine Lampe an. Auf der anderen Seite erkannte er einen Schrank. Leo hoffte, dass alles einfach nur ein Traum war und schloss die Augen. Doch die Zeit verging und es wurde hell draußen. Plötzlich hörte er wie die Tür sich öffnete und jemand eintrat.
*
Seitdem die Katastrophe passiert und ich so überraschend blind geworden war, hatte sich alles verändert. Nun ging ich auf eine Blindenschule und lernte damit zu leben. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sich Alice, mein Vater und generell alle Menschen in meinem Leben verändert hatten. Bisher hatte ich es auf meine Blindheit geschoben und dass meine Angehörigen sich daran gewöhnen mussten. Doch Zeit war vergangen und es war nicht viel besser geworden.
„Lily, kommst du essen?“, rief mein Vater von unten. 
„Ja, ich komme schon“, rief ich und tastete mich die Treppe runter. Es roch nach Speck, Rührei und Toast. Er stellte einen Teller vor mich und ich begann zu essen, als das Telefon klingelte. Mein Vater ging ran. „Oh, hallo. Wie geht’s? Ja, ok.“
Ich hörte, wie er ins Wohnzimmer ging, dachte ich mir aber nichts weiter dabei und aß weiter. Nach kurzer Zeit kam er zurück ins Esszimmer und gab mir das Telefon. „Alice ist am Telefon.“ 
„Oh, okay.“ Ich fragte mich, was er mit Alice beredet hatte. 
„Hi Alice, was gibt’s?“ fragte ich. 
„Ich wollte fragen, ob du heute mit in den Park möchtest.“
„Gerne.“
„Super, ich hole dich in einer Stunde ab, ja?“
„Ok, bis nachher.“
Ich legte auf. „Wäre es ok, wenn ich gleich mit Alice in den Park gehe?“, fragte ich meinen Vater. 
„Sicher, sei aber um spätestens einundzwanzig Uhr wieder da.“
„Ok“ sagte ich, ging hoch ins Bad und machte mich fertig. 
Kurze Zeit später kam auch schon Alice. Zusammen gingen wir im Park spazieren. Sie führte mich und wir genossen die Ruhe und Natur. 
„Wie geht’s dir eigentlich so?“ fragte Alice. 
„Gut, in der Schule läuft auch alles.“
„Super! Denkst du, dass deine Blindheit vieles in deinem Leben verändert hat?“
„Ja, natürlich! Nichts zu sehen, verändert dein ganzes Leben. Ich kann nicht mehr sehen, ob Tag oder Nacht ist, ich kann keinen Menschen mehr sehen, den ich liebe, ich weiß nicht, wo ich bin, wenn ich nicht gerade in der Wohnung bin. Alles ist anders. Ich bin manchmal sehr hilflos.“
Als wir bei mir waren, umarmte ich sie noch kurz und ging rein. „Papa, ich bin wieder da!“
Ich ging ins Wohnzimmer und setzte mich auf die Couch. Irgendwas war anders. Es fühlte sich so an, als ob ich beobachtet würde.
„Papa?“
Nichts.  
„Hallo, ist hier noch jemand?“, fragte ich in den Raum. Auf einmal hörte ich etwas auf Glas kratzen. War doch jemand im Raum? Wahrscheinlich war ich einfach nur müde. Ich ging hoch ins Badezimmer und danach in mein Zimmer. 
Mitten in der Nacht wurde ich von einem Geräusch geweckt. Es hörte sich genauso an wie das von gestern. Was war das nur? Vielleicht bildete ich mir alles nur ein. Ich sollte wieder einschlafen. Doch da war es wieder. Nun setzte ich mich auf. 
„Hallo, ist jemand da?“ 
Nichts. Oder doch? Täuschte ich mich, oder war es da schon wieder? Es hörte sich so an, als würde es vom Fenster kommen. Ich stand auf und ging rüber. Ich tastete über das Fenster, als ich plötzlich etwas Warmes spürte und schrie auf. Da spürte ich, wie sich eine Hand auf meinen Mund presste und wie ich mit dem Rücken gegen das Fenster gedrückt wurde. Eine weibliche Stimme an meinem Ohr sagte etwas, doch ich verstand sie nicht. Wer war diese Frau? Was machte sie hier? Und welche Sprache war? Ich biss ihr in die Hand. Sie ließ mich los und ich stürmte zu meiner Zimmertür. Doch sie war schneller. Während ich noch blind nach der Klinke tastete, packte sie mich und drückte mich auf den Boden. 
„Aaah“ schrie ich. 
„Sei still!“, zischte sie mir auf Deutsch ins Ohr. „Ich will dir nur helfen. Ich erkläre dir alles. Aber versprich mir, nicht zu schreien, oder zur Tür zu rennen, okay?“ 
Ich nickte. 
„Gut, ich lasse dich jetzt los. Mach dann nichts Dummes.“ Sie ließ mich los und ich richtete mich langsam wieder auf. 
„Also, wer bist du?“ fragte ich. 
„Ich bin Alice.“
„Was? Wie? Du klingst überhaupt nicht wie Alice!“
„Ich weiß, ich weiß. Lass mich dir alles erklären.“
*
„Hallo, Herr Brühl. Sie haben die Augen ja offen, heißt das, Sie können mich verstehen? Blinzeln Sie bitte zweimal für ein Ja.“ 
Leo war zwar verwirrt, blinzelte aber dennoch zweimal. 
„Gut, gut. Das sind Fortschritte. Ich werde sofort ihre Familie anrufen.“ Er verließ das Zimmer. Leo verstand nichts. Wieso lag er in diesem Zimmer? Was meinte der Doktor mit Fortschritten? 
Nur kurze Zeit später stürmten ein Mann und eine Frau zu ihm herein. Leo traute seinen Augen kaum. Es waren seine Eltern, und, nein, das kann nicht sein: seine Schwestern! Seine zwei toten Schwestern! W-was war hier los?
Seine Mutter war vor Rührung den Tränen nahe. Sein Vater sah ebenfalls überglücklich aus. Seine Schwestern lachten ihn an.  
Der Arzt betrat das Zimmer und sagte: „Herr und Frau Brühl, Ihr Sohn hat gute Fortschritte gemacht. Wie sie sehen, ist er wach. Leo, kannst du uns verstehen? Wenn ja, blinzle zweimal.“ 
Wieder blinzelte Leo zweimal und seine Mutter schluchzte. 
„Okay Leo, würdest du bitte versuchen, deine Finger zu bewegen?“, bat der Arzt. 
Leo versuchte es und es funktionierte.
„Gut, das ist wirklich gut. Nun lasse ich Sie noch etwas allein und danach ruhst du dich aus, ja!“ Mit den Worten ging der Doktor. 
„Leo, ich habe dich so vermisst“, begann seine Mutter und dann umarmte sie ihn. Es wirkte so, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.  „Dieser schreckliche Unfall“, fuhr sie fort. „Wir dachten, wir hätten dich verloren! Du hast so lange im Koma gelegen ...“ 
Seltsam, er konnte sich nicht an einen Unfall erinnern. Da öffnete sich die Tür, eine Schwester trat ein und bat seine Familie zu gehen, damit Leo sich ausruhen konnte. „Nachher kommt nochmal der Doktor, um nach Ihnen zu sehen“, sagte sie zu Leo, bevor sie auch ging.
Das war viel zu verarbeiten, für ihn. Er hatte also im Koma gelegen, ohne es zu wissen? Und seine Schwestern waren anscheinend am Leben. Ihm liefen die Tränen die Wangen runter. Er hatte sie so vermisst, dabei waren sie nie gestorben. 
Irgendwann fielen ihm die Augen zu und als er aufwachte, war er wieder in seiner Wohnung. Nun war er noch verwirrter als vorher. War es doch nur ein Traum gewesen, die Sache mit dem Krankenhaus, dem Koma, seiner Familie, oder war das hier der Traum? Als er sich aufsetzte, brummte sein Schädel. Er ging in die Küche und machte sich einen Tee. Dieser half ihm immer, wenn er Kopfschmerzen hatte. Diesmal jedoch nicht. Er öffnete ein Fenster, in der Hoffnung es würde ihm helfen. Plötzlich hörte er eine Stimme. Sie kam ihm seltsam bekannt vor, aber da war niemand. 
„Herr Brühl, können Sie mich hören?”, fragte die Stimme, die sich so anhörte wie die des Arztes von dem Traum. Leo antwortete „Ja“, doch es schien, als würde der Arzt ihn nicht hören. 
Ich werde verrückt, dachte Leo. Vielleicht bin ich wieder in dem Krankenzimmer, wenn ich einschlafe und neu erwachse, dachte er. Dies schien offenbar der einzige Weg zu sein. Und so legte er sich wieder auf sein Bett und versuchte einzuschlafen. Er war aber einfach nicht müde genug und wälzte sich nur herum. Schließlich gab er auf und beschloss, eine Runde mit Johnny spazieren zu gehen. Er griff nach der Leine und pfiff nach dem Hund. Er kam aber nicht. 
Seltsam dachte Leo. Sonst war Johnny immer total begeistert, wenn es nach draußen ging. Er suchte überall in der Wohnung nach dem Hund, fand ihn aber nicht. Wo war er? Wann hatte er ihn überhaupt das letzte Mal gesehen? War er abgehauen? Leo eilte nach draußen und pfiff nach Johnny. Er hörte kein Bellen. 
Und da fiel ihm einmal mehr auf, dass keine Menschenseele unterwegs war. Er hörte auch keine Motorgeräusche. Leo realisierte, dass er allein war. Er rannte wieder zurück in seine Wohnung und machte das Radio an. Nichts war zu hören, außer einem Rauschen. 
Zum Teufel – was war hier los? Bin ich schon die ganze Zeit allein gewesen, fragte er sich. Aber wieso fiel es ihm erst jetzt auf? 
Leo setzte sich auf sein Bett. Was passierte gerade? Gelangte er durch das Koma etwa in diese Traumwelt? Wenn ja, wie konnte er ihr dann entkommen? 
Irgendwann schlief er ein. Doch diesmal wachte er nicht im Krankenhaus, sondern wieder in seiner Wohnung auf. Er setzte sich auf. Draußen war es dunkel. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es drei Uhr nachts war. Was sollte er bloß machen? Er ging zu seinem Bücherregal und zog ein Buch heraus. Als er es aufschlug, war es jedoch leer. Auch als er den Fernseher anmachte, geschah nichts. Schlussendlich gab er auf und holte ein Kartenspiel aus einer Schreibtischschublade. Er begann Solitär zu spielen, um sich abzulenken. Die ganze Nacht durch, bis es Tag wurde, spielte er. Irgendwann war er hungrig, stand auf, ging in die Küche und machte sich ein Müsli. Danach legte er sich wieder ins Bett und hoffte, im Krankenzimmer wieder aufzuwachen. Doch wieder passierte es nicht. Er erwachte und dasselbe wiederholte sich: Er spielte Solitär, bis er müde wurde. Das war nun sein Tagesablauf, denn er wachte nur noch in seiner Wohnung auf.
*
„Also, wie soll ich es erklären, damit du mir glaubst?“, begann die Frau, die behauptete Alice zu sein und deren Stimme ich nicht kannte. „Du erinnerst dich doch noch an den Meteoritenschauer? Damit hat nämlich alles angefangen. Dieser Meteoritenschauer wird von meinem Volk verwendet, um immer fünf Menschen zu entführen. Wir machen Experimente mit ihnen. Einem wird immer ein Sinn genommen, damit wir studieren können, wie sie damit umgehen. Alle Jahre kommen wir wieder, um zu untersuchen, wie ihr euch weiterentwickelt habt. Du wurdest auserwählt und dir wurde die Sehkraft gestohlen. Es existieren noch vier andere, denen auch ein Sinn gestohlen wurde. Aber es gibt eine Gruppe von Aufständischen, die dies unterbinden will und das Regime stürzen. Fünf von uns meldeten sich freiwillig, eine nahestehende Person der Versuchsobjekte zu spielen. Dadurch kamen wir an sie ran. Du bist die Letzte, die noch ins Versteck gebracht werden muss.“ Mit diesen Worten beendete sie ihren Monolog. 
Ich war zu erstaunt, um zu antworten. Wollte sie damit sagen, dass sie ein Alien war? Dass es eine ganze Alienrasse gab, die Menschen entführten? 
„Okay, nur damit ich das richtig verstehe, du bist eine Außerirdische, ihr habt fünf Menschen entführt und nun versucht ihr mir zu helfen?“
„Ja, genau. Komm jetzt, wir müssen weg hier, sonst wacht dein Vater noch auf.“
Mein Vater... Er war also auch ein Alien? So wie alle in meiner Umgebung? Ob ich jemals zurück nach Hause käme? Ob sie mich suchen würden? 
„Hallo, Lily. Komm jetzt, sofort. Wir müssen durchs Fenster.“ 
Was?! Bevor ich darüber nachdenken konnten, wurde ich in Richtung Fenster gedrückt. Alice, oder die, die sich für Alice ausgab, stieg zuerst durch und half mir dann auch. 
„Wie heißt du eigentlich?“
"Dalulia, aber nenn mich einfach Dal.“ Sie bugsierte mich vorsichtig über das Dach und ich spürte einen kalten Luftzug auf meiner Haut. 
„Warte hier kurz, ja“, flüsterte Dal mir ins Ohr. 
„Okay" murmelte ich. Ich wartete gut zwei Minuten, bis Dal wieder kam. 
„Okay, alles ist vorbereitet. Komm, ich führe dich.“ Sie nahm meine Hand und zog mich bis zum Ende des Daches. Dort drückte mir etwas in die Hand. Es war klein und rund. Bevor ich reagieren konnte, sagte sie wieder etwas in ihrer Sprache und mir wurde schwindelig. Ich drehte mich die ganze Zeit im Kreis. Mir wurde hundeübel. Dann, gefühlt eine Sekunde später, spürte ich eine Hand auf meinem Arm. 
„Alles gut? Wenn du kotzen musst, sag mir Bescheid“, hörte ich Dal sagen. 
„Nein, nein, geht schon.“ Ich richtete mich auf. Wo auch immer ich gerade war: Es war angenehm warm.
„Leute, dass ist Lily.“
„Hi Lily“, hörte ich verschiedene Stimmen. 
„Okay Lily, du bist jetzt auf unserem Schiff. Alle anderen Menschen sind schon hier. Ich werde sie dir vorstellen, okay?“
„J-Ja.“ Mir war immer noch übel. 
„Super, also, dass hier ist Konstantin, er kann nicht hören.“ Wir schüttelten die Hände. „Die nächste ist Ida, sie kann nicht schmecken.“
„Hallo Lily“, sagte sie freundlich und hörte sich so an, als wäre sie in meinem Alter. Auch wir schüttelten die Hände. 
„Okay, das hier ist Dimitri. Er ist noch immer etwas verstört von der ganzen Situation. Er hat seinen Tastsinn verloren.“ Diesmal schüttelten wir keine Hände. 
„Die letzte ist Bala. Sie hat ihren Geruchssinn verloren.“  Wir grüßten uns. 
„Okay, nun da du alle Menschen kennengelernt hast, stelle ich dir noch die Crewmitglieder vor. – Also, das ist Nikosan. Er hat das Sagen hier. Die nächste ist Elimas, sie ist Pflegerin auf dem Schiff und kümmert sich um alle. Der Letzte ist Milomir, er ist der Koch. Und jetzt möchte ich dir dein Zimmer zeigen. Elimas kommt dann nachher, um nach dir zu sehen, ja?“
Sie ergriff wieder meine Hand. So gingen wir durch einen kurzen Gang, bogen einmal rechts ab, dann waren wir da. Ich setzte mich auf das Bett. Es war seltsam gemütlich und irgendwann fielen mir die Augen zu. 
Ich wurde durch ein leises Geräusch geweckt. „Oh, entschuldige, ich wollte dich nicht wecken“, sagte Elimas. 
„Nein, schon gut. Du wolltest mich untersuchen, richtig?“
„Ja, wenn das jetzt okay ist?“, fragte sie und ich nickte. 
Sie horchte meinen Herzschlag ab, maß meine Temperatur und testete meine Reflexe. Alles lief gut. Dann rollte sie meinen linken Ärmel hoch, schnallte meinen Oberarm ab und gab mir einen Ball, den ich zusammenpressen musste. Dann nahm sie mir Blut ab. „Das war alles, ruhe dich ein bisschen aus“, sagte sie schließlich und verließ das Zimmer.
Ich legte mich auf das Bett und schlief ein, bis eine Stimme mich weckte: „Lily, wach auf!“ Das war nicht die Stimme meines Vaters! Und dann fiel mir wieder alles ein. 
„Hallo, Dal“, sagte ich verschlafen. 
„Kommst du, es gibt was zu essen.” Sie nahm wieder meine Hand und zog mich hoch. Erneut führte sie mich durch den Gang und dann blieben wir stehen. „Es gibt noch etwas, was ich dir sagen muss“, sagte sie betreten. 
„Was denn?“
„Also … dein Vater weiß nicht, dass du existierst. So wie alle, die du kanntest. Die Entführer haben alles ausgelöscht, was an euch erinnert. Du könntest auf der Erde ein neues Leben anfangen oder mit uns auf einen abgelegenen Planeten kommen. Du kannst entscheiden.“
Was? Niemand würde sich an mich erinnern? Niemand würde mich kennen? Was soll ich denn jetzt machen? Konnte ich denn überhaupt irgendwie so ganz allein ein Leben anfangen? Ich war doch erst siebzehn. 
„Ich komme mit euch.“
*
„Leo, kannst du uns hören?“ Das war die Stimme seiner Mutter. Leo verstand nichts. Wo kam die Stimme seiner Mutter her? 
„Mama, Mama!“, rief er. 
Er suchte in der ganzen Wohnung, aber natürlich war sie nicht da. Ihre Stimme hörte er dennoch. Er war am Verzweifeln. 
Als er nach der Nacht aufwachte, lag er im Krankenhaus. Um ihn herum standen seine Familie und ein Arzt. Sie schienen überrascht zu sein, als Leo seine Augen öffnete. 
„Herr Brühl! Schön zu sehen, dass Sie bei Bewusstsein sind. Hoffen wir mal, dass es auch so bleibt. Ich komme gleich nochmal nach Ihnen gucken“, sagte der Arzt und ging raus. 
„Leo, mach das ja nie wieder! Einfach aufwachen, nur um dann wieder für zwei Monate ins Koma zu fallen“, sagte seine Mutter und umarmte ihn. 
Koma? Zwei Monate? Leo war verwirrt. Hat er sich das alles doch nicht eingebildet? Oder bildet er sich das hier gerade ein? Vielleicht war er tot? Er hatte einfach keine Ahnung mehr, was gerade passierte.  
„Nach dem Tod deiner Schwestern hast du einen psychischen Zusammenbruch gehabt“, sagte sein Vater. „Du musstest in die Psychiatrie.“
Und langsam verstand Leo. Dort hatte er sich langsam eine andere Welt kreiert, wo er nicht verrückt war, wo er nur den Unfall gehabt hatte, und im Koma lag. In Welt, in der seine Schwestern noch lebten.

„Esmeralda“ von Amelie Yara Fuchs
Ich wohne seit Jahren in diesem Haus. Es ist alt, ein bisschen schäbig, aber so, dass es gerade noch stilvoll wirkt. Es war mal elegant, glaube ich, aber das ist lange her.
Die einzige Bewohnerin, die mir bis jetzt wirklich aufgefallen ist, ist eine ältere Dame. Sie lebt in der Wohnung ganz unten, direkt über dem Keller. Wirklich bemerkt habe ich sie zum ersten Mal etwa eineinhalb Jahre nach meinem Einzug. Ich erinnere mich an so gut wie nichts, das an diesem Tag geschah, mit der Ausnahme ihrer Präsenz. Eigentlich hätte ich mich vor ihr erschrecken müssen: Ein kleiner, gekrümmter Körper, der scheinbar versteckt in der Ecke neben der Wohnungstür stand, drehte sich langsam zu mir um, als ich die Treppe hinunter hetzte. Ich war in Eile zu spät für irgendwas, wie so oft, aber das ungewöhnliche Farbbild in der Ecke fiel mir direkt ins Auge und ich hielt mitten auf der Treppe inne. Nach einer Weile begann ich ganz langsam weiter zu laufen und traute mich näher. Sie schaute mich an. Ich starrte zurück.
Was tat diese alte Frau so alleine im Treppenhaus? Brauchte sie Hilfe bei irgendetwas?
„Nun, was starren sie denn so?“, fragte die Dame mich plötzlich. Ihre Stimme war rau, geradezu rissig, als hätte sie ihr ganzes Leben lang täglich eine ganze Schachtel voll Zigarillos geraucht. Trotzdem war sie direkt, bestimmt, auf gar keinen Fall benötigte sie Hilfe.
„Entschuldigen sie bitte, ich wollte nicht-“, stammelte ich.
Sie unterbrach mich. „Sie sind also der Herr, der hier immer so die Treppe hinunter poltert!“
„Verzeihen sie mir, es wird nicht wieder vorkommen“, sagte ich schnell. Ich hatte mich inzwischen etwas gefasst.
Sie beobachtete mich immer noch, als wäre sie nicht ganz sicher, ob ich das, was ich gesagt hatte, wirklich meinte. Und durchaus, nach ein paar Tagen hatte ich es wahrscheinlich wieder vergessen, oder ich war wieder zu spät für die Arbeit, da blieb mir gar keine andere Möglichkeit, als über die schrecklich alte, laute Treppe zu poltern.
Die alte Dame musterte mich wirklich lange, deshalb nutzte auch ich die Chance, sie etwas näher zu betrachten. Ich meine, ihr Erscheinungsbild war durchaus expressiv. Eine dürre Person, das Gesicht verrunzelt, eingefallene Wangen und die Augen verborgen hinter einer dicken Brille, sodass man ihre Mimik kaum erkennen konnte. Die knochigen Hände hatte sie in die Seiten gestemmt, das bestätigte meine Vermutung, dass sie nicht ganz überzeugt von mir war.
Aber ihre Haare waren schneeweiß, fast auf unnatürliche Weise. Sie glänzten wie Seide und lang waren sie, über ihre Schultern und ihren Buckel fallend. Unter den vielen Haarsträhnen kam ein tiefblaues Tuch zum Vorschein, es reichte ihr bis zu den Oberschenkeln und verdeckte ihren rosa Strickpullover fast gänzlich. Dazu trug sie einen strahlend orangenen Rock und hellblaue Wollsocken, die tief in Fellpantoffeln steckten.
Ganz einfach ausgedrückt, ich hatte noch nie einen solchen Kontrast gesehen.
Ihre Kleidung ließ die regelrecht kümmerliche alte Frau neu zum Leben erwachen, ich war sicher, sie war etwas Besonderes. Sie wusste so viel mehr vom Leben als ich.
„Na, wie heißen sie denn?“ Die Frage kam wieder plötzlich.
„Ähm, Gaston Bernard aus dem 4. Stock“, hastete ich. Sie gab mir das Gefühl, ich müsste genauso schnell antworten, wie sie fragte.
„Na, na“, sie machte eine Bewegung mit ihrer Hand, als würde sie mich fortscheuchen, „dann gehen sie schon, Herr Bernard, sie haben es doch so eilig.“
Nun, dann war ich gegangen.
 
Ich kann nicht behaupten, dass ich danach überhaupt einen Versuch machte, die Treppe leiser hinunterzuschreiten. Dennoch traf ich die Dame jetzt jeden Tag vor der Tür ihrer Wohnung, nie in der Nähe der Haustür oder gar draußen auf der Straße. Sie lächelte nie, aber sie schaute mich trotzdem irgendwie zuversichtlich an, als würde sie mein Verhalten beobachten und Fortschritte darin sehen. Niemals sprach sie mich mehr auf den Krach auf der Treppe an. Ich sagte ihr Guten Tag und meistens nickte sie nur, manchmal erwiderte sie den Gruß. So verging die Zeit. 
Ich ging jeden Tag zur Arbeit, beschäftigte mich mit Dingen, die mich stressten und Dingen, die mich langweilten, ich ging morgens weg und kam abends wieder, dann ging ich ins Bett. Trotzdem, das Grüßen der Dame im Treppenhaus gehörte jetzt zu meinem Alltag und ich fing an, nicht mehr so aufmerksam auf sie zu achten, obwohl sie sich jeden Tag aufs Neue farbenprächtig kleidete. Auf meinem Weg durch das Treppenhaus schaute ich meistens auf den Boden, im Erdgeschoss sah ich dann aus dem Augenwinkel eine ungewöhnliche Kombination aus den grellsten Farbtönen aufblitzen und wusste, jetzt war es Zeit kurz aufzuschauen.
 
Eines Tages war die ungewöhnliche Farbkombination nicht da. Kein pink und gelb, grün, lila und türkis oder gar orange und blau. Dadurch hatte ich trotzdem einen Grund aufzuschauen, ich suchte nach dem bunten Klecks in diesem schrecklich braun-grauen Treppenhaus. Als ich ihn nicht fand, war ich geknickt, traurig gar, ich vermisste ihn, aber ich ging weiter, schließlich musste ich so oder so zur Arbeit. Als ich am Abend zurückkehrte, hielt ich meinen Blick stets nach vorne gerichtet, und sobald ich um die letzte Ecke trat, hielt ich Ausschau nach meinem Anhaltspunkt. Sie war nicht da. Ich blieb stehen. Ihr war doch nichts zugestoßen? Bei diesem Gedanken spürte ich einen Stich in meiner Brust, nicht zu schmerzhaft, aber der Stich wusste, wo er hin wollte. Ich sollte, nein, ich musste herausfinden, was passiert war. Für einen Moment zögerte ich.
Es war doch nur irgendeine Frau, mit der ich einmal drei Worte gewechselt hatte. Aber sie war meine Nachbarin und sie war hohen Alters und gebrechlich. Vielleicht war sie gefallen und konnte nicht mehr aufstehen. Vielleicht hatte sie sich verletzt. Ja, vielleicht war sie gar tot und lag seit heute Morgen dort drinnen und niemand würde sie jemals finden. Alles lag an mir.
 
Vorsichtig berührte ich die Tür zuerst mit meiner Hand. Ich klopfte. Dann wartete ich. Dann klopfte ich wieder. Nichts geschah. Ich legte meine Hand flach auf die ebene Holzoberfläche und hielt inne. Es war leise. Dann legte ich auch mein Ohr an die Tür und lauschte. Nichts. Da war gar nichts.
Meine Vorstellung von alten, alleinlebenden Damen war, dass sie sich ständig mit irgendeinem Geräusch okkupierten, aber ich hörte weder Fernsehen noch Radio noch Musik. Das bestärkte meine Befürchtungen. Ihr war etwas zugestoßen. Noch ganz verloren in den Gedanken, was wohl geschehen war, drehte ich langsam am Türknauf. Viel zu plötzlich gab die Tür nach und ich fiel nach vorne. Sie war nicht abgeschlossen gewesen.
 
Ich stolperte direkt ins Wohnzimmer. Es war ein wahrhaft besonderes Wohnzimmer, deshalb vergaß ich meine Absicht für einen Moment und staunte. Die Wände waren hellgrün gestrichen und voll mit Gemälden und Fotographien. Das ganze Zimmer war vollgestopft, die altmodische Couch mit Kissen, das große Regal mit allen möglichen Büchern und anderen Gegenständen. Solche, die man in der Stadt auf jedem Flohmarkt sieht. Bunt war das Zimmer natürlich auch, so wie die Dame selbst, knallige Farbtöne und grelle Blümchenmuster auf den Kissen. In der Ecke stand ein alter Plattenspieler, einen Kachelofen gab es und einen kitschigen Kronleuchter. Alles war auf seine Art gemütlich.
 
Die alte Frau war jedoch nirgends zu sehen. Ich fühlte mich unsicher, weiter in ihr Reich vorzudringen, also klopfte ich erneut an die Tür, diesmal von innen. „Ist jemand hier?“, sagte ich laut in den so vollen, menschenleeren Raum und hielt meinen Atem an. Da war es, irgendwo, ein leises Räuspern. Sofort ließ ich meine Tasche auf den Boden fallen, ging durch das Wohnzimmer in einen kleinen Flur, von dem vier Türen abgingen.
 
Ich fand sie im Badezimmer. Da lag sie, auf dem hellrosa Teppichboden. Die Beine zusammengezogen, den Kopf zur Seite gedreht. Sie schaute nicht zu mir auf, aber sie sprach noch bevor ich sie ansprechen konnte. „Herr Bernard aus dem 4. Stock“, murmelte die alte Dame.
„Hallo“, begann ich vorsichtig, „sind Sie verletzt?“
„Nein.“ Sie drehte den Kopf leicht in meine Richtung. „Ich kann nur nicht mehr aufstehen“, fügte sie hinzu, „langsam werde ich durstig.“
Ich bückte mich über sie und meine schmutzigen Schuhe auf dem Badteppich taten mir schon leid. Nur, wie half man am besten einer wahrscheinlich steifen alten Dame auf, die schon seit morgens auf dem Boden lag? Ich konnte sie nicht einfach hinstellen, wenn sie so lange gelegen hatte, konnte sie jetzt definitiv nicht stehen. Besonders schwer konnte sie ja aber nicht sein. Vielleicht würde ich es schaffen sie zu ihrer Couch zu tragen? Zur Not konnte ich sie auf der Toilette absetzen. Vorsichtig stabilisierte ich mit einem Arm ihren Rücken. Dann legte ich den anderen Arm unter ihre Kniekehlen.
Ich war es nicht gewohnt, schwere Dinge zu tragen, Sport machte ich auch nicht, aber ich schaffte es, die Frau hochzuheben. Sie war nun mal sehr klein und hager. Ihre Füße hingen steif über meinen Unterarm. Sie steckten in den Pantoffeln, die sie immer trug, wenn ich sie vor ihrer Wohnung sah.
Ich trug die Dame ins Wohnzimmer und setzte sie behutsam auf der Couch ab. „Ist Ihnen schwindelig?“, fragte ich, weil sie nichts weiter sagte. „Nennen sie mich doch bei meinem Namen“, antwortete sie. „Wie heißen sie denn, Madame?“ Ich setzte mich neben sie auf die Couch, oder besser gesagt auf die ganzen Kissen.
Sie ließ mich ihren Namen wissen: „Esmeralda Girard.“
„Haben sie sich sicher nicht verletzt, Frau Girard?“, versuchte ich.
„Mir geht es gut, Herr Bernard“, sagte sie forsch, „Ich bin nun einmal alt und schwach.“
„Soll ich ihnen ein Glas Wasser holen? Wo ist denn ihre Küche?“, fragte ich weiter. Wenn sie den ganzen Tag nichts getrunken hatte, war das nicht gut für sie. Etwas essen sollte sie wahrscheinlich auch. „Das wäre nett. Die Tür gegenüber von der, hinter der sie mich gefunden haben“, informierte sie mich.
 
In der Küche fand ich eine Flasche mit stillem Wasser. Ich nahm ihr ein Glas aus dem Schrank und machte es ganz voll.
Was würde ich jetzt mit Frau Girard tun? Hatte sie Angehörige, die ich informieren sollte?
 
„Vielen lieben Dank.“ Sie nahm einen großen Schluck aus dem Glas, das ich ihr gegeben hatte. „Frau Girard, haben sie Familie?“, erkundigte ich mich. „Nein. Mein Mann ist tot und Kinder habe ich nicht.“
„Das tut mir leid, mit ihrem Mann.“ „Ach, tun sie nicht so, Herr Bernard, das ist schon lange lange her. Und sagen sie doch Esmeralda zu mir. Bleiben sie noch eine Weile hier“, befahl sie mir.
Esmeralda hatte großen Redebedarf. Sie erzählte mir, ihr Mann war Franzose gewesen und sie selbst kam ursprünglich aus Spanien, sie hatte ihn aber auf einer Schifffahrt nach England kennengelernt. Dann war sie direkt mit ihm nach Paris gegangen, sie seufzte, glücklich in der Erinnerung an ihre Jugend. Der Herr Girard, dessen Namen Esmeralda angenommen hatte, war schon mit fünfzig gestorben. Warum sagte sie mir nicht, aber es scwhien mir, als sei sie seitdem unglaublich einsam gewesen, so eifrig erzählte sie mir von ihrem Leben.
„Wissen sie“, meinte die Dame, die jetzt Esmeralda hieß, „es war wirklich schön, dass sie mal bei mir waren, Herr Bernard. Ich finde, sie sollten bald wieder kommen.“
Ich nickte. Das fand ich auch. Ich wollte nicht, dass sie noch einmal fiel und den ganzen Tag auf dem Boden lag. Und sie war nett, forsch und ehrlich. Das alles waren schöne Eigenschaften für meine erste wirkliche Bekannte in dieser Stadt. Einsam war ich nämlich auch.

„Business as usual“ von Lavinia Groß
Yes! Erst fünf Uhr dreißig. Bedeutet für mich noch eine halbe Stunde weiterschlafen. Ist die Sonne schon aufgegangen? Ach nein, bin jetzt zu faul…oh man, nein, nein, nein, du musst jetzt nicht aufstehen! Okay, vielleicht schau ich doch besser mal nach. Man, was ein Scheiß. Okay. Geschafft! Und jetzt schnell weiterschlafen.
Du kack Wecker, halt doch mal die Fresse, hast mich zu Tode erschreckt. Ehm, na gut, tippe ich eben nochmal drauf! Warum eigentlich? Junge, das ist so was von unnötig. Dann eben noch vier Mal. Nur nicht drüber nachdenken, sonst wird’s noch schlimmer. Ne, oder? Jetzt mich noch mal ins Bett zurücklegen und dieses Mal mit dem rechten Fuß zuerst aufstehen. Nein danke, was ein dummer Mist, darauf hab ich echt keinen Bock! Wie kommt man überhaupt auf so was? Ich lass das jetzt, auch wenn es schwer ist. Einfach ignorieren! Du schaffst das schon! Also irgendwie halt…
„Ey, Céline Mann, was läufst denn so komisch die Treppe runter? Ist des 'n Witz oder bist du blöd? Brauchst doch nicht mit beiden Füßen auf jede Stufe einzeln zu treten wie ‘n Kleinkind.“ Schnauze du Arsch. Steh du mal hier an meiner Stelle, mit zwei gesunden Füßen, und musst dann so beschissen runterlaufen. „Nur lächerlich.“ „Marcel, ärger doch nicht schon wieder deine große Schwester!“ Danke, Mama.
Ich frag mich, ob andere ihre Zähne auch 15 Minuten lang putzen ... safe nicht, es heißt doch immer drei bis vier Minuten. Aber das ist doch viel zu wenig, dann sind die ja noch gelb. Hmm, leicht gelblich sind meine aber auch. Hä, putz’ ich denn immer noch nicht genug? „Ähm, Mama?“ „Ja?“ „Ich putz meine Zähne immer voll lang’, also länger als andere, aber die sind immer noch gelb…“ „Deine Zähne sind doch nicht gelb! Außerdem soll das ein Stück weit so sein, sonst wäre ja dein ganzer Zahnschmelz weg. Und der schützt deine Zähne vor Bakterien.“ „Ach soo…“ Was ein Quatsch, wenn ich nur so wenig putze, fühlen sich meine Zähne einfach nicht sauber an, Punkt. Oh fuck, ich bin ja immer noch nicht mit dem richtigen Fuß aufgestanden! Aber nee, ich wollt das doch eigentlich lassen… Junge, du blödes Gefühl, verpiss sich halt einfach mal, okay? Ich muss doch los! Meinetwegen, ich hab’ ja eh keine andere Wahl. Shit, jetzt bin ich schon wieder mit dem linken Fuß zuerst, also nochmal von vorn. „Céline, wo bleibst du denn? Was…was machst du denn da? Hast du dich etwa wieder ins Bett gelegt?!“ „Nein…ich…ich suche nur mein Handy.“ „Mit Schuhen?! Mensch, du machst doch dein Laken ganz schmutzig!“ „Ja, ja Mama, tut mir leid, ich komm ja schon.“ Kacke, schon wieder mit dem linken Fuß, egal, mach ich, wenn ich zurückkomme.
Warum eigentlich ich? Ich hab’ doch nichts getan. Es gibt so böse Menschen auf der Welt…aber ich? Was ist mit dem Girl da drüben? Gut, ich find’ mich jetzt schon hübscher, aber die hat bestimmt nicht diese Scheiße in ihrem Leben. I mean, alles besser als das. Auch wenn ich dann dieser Handwerker-Typ da drüben wär…Ich glaub’, ich würd alles geben, um diesen Mist loszuwerden. Wäre wenigstens ganz kurz alles wie früher, nur für einen Tag… Da ist die 64. Einsteigen. Endlich mal ‘ne Pause. Und wow, der Sonnenaufgang ist so schön. Agh, muss dieser Schrott von Bus so blöd bremsen? Jetzt hab’ ich die Haltestange angefasst! Einfach noch drei Mal anfassen, dann sind das vier Berührungen, was ‘ne gerade Zahl ist, also ist das Anfassen ausgeglichen. Perfekt! Und pünktlich da. Aussteigen.
Was machen denn die Kleinen da drüben? Über was springen die da? Ihh, da liegt ja überall matschige Erde rum. Wahrscheinlich haben die Gärtner frisch gegossen. Warum pflanzt man auch Blumen mitten in der Innenstadt? NEIN. Einfach nein. Ich kann doch nicht durch den Matsch laufen! Aber in Spanisch schauen wir heute einen Film, wenn ich dann die ganze Zeit daran denken muss… Na schön, aber nur mal kurz mit einem Fuß durchtappen… Man, das ist schon irgendwie echt traurig. Tut mir so leid, meine armen Nikies… Oh verfickte Scheiße, bis zu den Knöcheln war das aber nicht gemeint! Wie sieht das bitte aus, so kann ich mich doch nicht blicken lassen! Wenigsten Deutsch in den ersten beiden, mal was nices. 
„Oh mein Gott, Céline, was hast du mit deinen Schuhen gemacht?! Sind die neu?“ „Alter, Linda, schrei halt noch lauter rum! Aber ja, die sind neu.“ „Sorry. Die sind voll cool. Aber wie sind die so schnell schmutzig geworden?“ „Äh, Marcel, er hat die in den Matsch gesteckt. Weil…ich hatte halt sein Fußballtrikot verschlampt, und ja, also so als Strafe, you know?“ „Hä WAS?! Das ist ja voll assi von ihm!“ „Ja, aber du weißt doch, was für’n Arsch er ist. Bin das gewohnt.“ „Aber das…vielleicht solltest du mal mit ihm reden.“
„Wer liest das Gebet?“ „Ich kann machen.“ „Super, danke Céline.“ Ohaa, das klingt voll schön. „Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen. Das Leben ist nicht immer einfach. Manchmal hab ich das Gefühl, ich kann nicht mehr weiter. Doch auch, wenn ich an solchen Tagen nicht viel von dem erreiche, was ich mir vorgenommen habe, genügt es nicht manchmal, einfach nur da zu sein? Amen.“ Okay, jetzt bloß nicht heulen…„Psst, ey Line, alles gut? Bist du traurig wegen der Schuhe?“ „Äh nein, alles gut! Bin nur ‘n bisschen müde.“ 
„Cécé, hast du eben auf den Tisch geklopft?!“ Mist, ich dachte, man hat das nicht gehört. „Oh, ähm ach so, äh ... nein. Vielleicht kam‘s von der Tür?“ Scheiße, das kann doch auffliegen!  
Seine Augen sind so blau wie der Ozean. Hast du dir gut ausgedacht. Wie, das ist nicht gut?! Doch, ist es! … Man, dann killer ich es eben wieder weg! Hä, also jetzt doch stehen lassen oder wie? Dann halt wieder hinschreiben… oder auch nicht? Man, entscheid dich mal! Was? Alles wegkillern?? Die ganze Aufgabe??? „So, seid ihr soweit?“ Scheiße, ich nicht!! Egal, einfach nicht melden. „Céline. Komm, zeig mal deine ‚Wie’-Vergleiche.“ Das kann doch wohl nicht wahr sein. FUCK! „Ähm, ich ... ich bin noch nicht ganz fertig ...“ „Ach so ... dann Leni, machst du?“ Was schaut er mich denn jetzt so enttäuscht an? Oh man, tut mir so leid Herr Elbert...
Vergiss Deutsch, vergiss die Schule. Und da hinten ist auch noch ein Platz frei. Nur kurz über die Ommi klettern. Und rein in ‚Kiras’s World’. Oh, nur noch 15 Seiten, die schaff’ ich, bevor ich aussteig’. Kira schaut mich an ‚Denn Mut ohne Angst existiert nicht.’ Wow, dieser Satz… Wie bitte? Hä, was für Striche an den Seitenrand machen? Nicht schon wieder! Okay, okay, ich hol’ schon den Stift raus! Oh Gott, das sieht so schlimm aus, wie Kindergarten-Krikelkrakel. Mein schönes Buch! Nein, nicht auch noch die nächste Seite!! ALTER, scheiße, die Ommi neben mir hat’s bemerkt! Was glotzt die sich denn so die Augen aus dem Kopf?! Dumme Nuss. Man, das ist schon saupeinlich ... Kann die denn gar nicht mehr wegschau’n? Ich ... scheiße, ich geh besser. Sofort raus aus dem Bus! Toll, nur wegen so ‘ner moderigen Ommi kann ich jetzt drei Haltestellen nach Hause laufen, Danke! Hmm ... also eigentlich war es ja wegen mir ... aber na ja, so blöd gucken muss man trotzdem net! 
„Céline, das Essen ist jetzt fertig, wie lang willst du noch deine Hände waschen?“ Fast geschafft, nur noch unter den Nägeln… Dann sind’s unter 20 Minuten. Top! „Schnell, sonst isst der Marcel noch dein Schnitzel.“ „Ja, ich komme gleich!“ Endlich. Warte…Nein, nicht jetzt! Die Nummer mit dem Bett… warum hab ich die bloß die ganze Zeit verschoben?! Maan ... „Mademoiselle, gehst du etwa die Treppe hoch?“ „Nein, Mama, warte, ich muss nur ganz kurz was holen.“ „Nicht jetzt, och Mann, komm Céline, bitte!“ „Gleich!“ „Gut, dann isst du dein Schnitzel eben kalt, mir reicht es jetzt!“ Okay, jetzt nicht schon wieder weinen, einfach machen. Scheiße man, finally! Wofür eigentlich? Wofür dieser Aufwand, diese ganze fucking Kraft? Nur dafür, dass ich mich danach nicht wirklich besser fühle? Das geht nicht mehr… nein, ich kann das echt nicht mehr lange… aber ich muss halt! There’s no other possibility… Mann, die sind jetzt eh sauer, kann ich mich ja gleich hinlegen. „Kind, was ist denn nur los mit dir?!“ „Pubertät eben.“ Boah, kann Marcel nicht einfach mal die Fresse halten? Wo ist mein Kissen?
 

„Das Schicksal der Jägerin“ von Frida Hauptmann
Die Hufe der Pferde trampelten auf dem Waldboden und wirbelten die Erde auf. Ich kniff die Augen zusammen, um etwas sehen zu können, denn die Regentropfen trafen so stark auf mein Gesicht, dass es fast schon schmerzte. Mittlerweile war ich komplett durchnässt, die Haare klebten mir im Gesicht und meine Kleidung schlang sich wie eine zweite Haut um meinen Körper. Ich hörte die Rufe der anderen neben mir und trieb mein Pferd noch weiter an. Nur noch wenige Meter und ich würde mein Ziel erreichen. Ich ließ die Zügel los und griff nach einem Pfeil. Nur noch ein kurzes Stück entfernt und ich spannte den Pfeil in den Bogen. Nur noch eine Armlänge und ich ließ den Pfeil los.
Er flog geradewegs auf sein Ziel zu und durchbohrte seine Haut. Meinem Pfeil folgten ein Dutzend anderer Pfeile und ließen ein Tier nach dem anderen zu Boden fallen.
Erleichterung durchflutete mich, als ich neben dem Wildschwein zum Stehen kam. Ich sprang aus dem Sattel und begann die Hufe des Ebers für den Transport zusammenzubinden. Der Geruch von Eisen lag in der Luft und vermischte sich mit dem Geruch der nassen Erde, den ich seit Kindheitstagen liebte. Angestrengt hievte ich die Beute auf meinen Schimmel und wischte das Blut an meiner Hose ab, als mein Mentor zu mir geritten kam.
„Guter Schuss, Valeria.“ Tiberius Pferd blieb neben mir stehen und trippelte unruhig auf der Stelle. „Die werden wohl für das ganze Dorf reichen. Bring deines direkt zum Gasthaus, damit das Festessen für die Gäste rechtzeitig fertig ist.“
Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und gab den Befehl an die restlichen Jäger weiter.
Der Regen hatte nachgelassen, als ich mit dem Wildschwein im Gepäck zurück ins Dorf ritt. Mein Pferd schnaubte unter der schweren Last und ich tätschelte ihm beruhigend den Hals.
„Gut gemacht“, flüsterte ich ihm ins Ohr. Noch immer saß mir die Erleichterung in den Knochen. Als einzige Frau musste ich mich bei der Jagd noch immer beweisen, obwohl ich schon lange ein vollständiges Mitglied der Jagdgilde war und keine Schülerin mehr.
Auf dem Marktplatz begrüßte mich meine Schwester, die einer Gruppe Kinder half, den Platz mit bunten Blumen und Girlanden zu schmücken. Vor dem Gasthaus blieb ich stehen, schulterte das Wildschwein und trat ein. Der Raum war vollgestopft mit allerlei Köstlichkeiten und fast allen Frauen der Stadt, die in ein hektisches Treiben vertieft waren und mich gar nicht bemerkten. Nur meine Mutter kam zu mir. Sie war eine zierliche Frau mit einem warmen Lächeln und gut einen Kopf kleiner als ich, weswegen ich ihr problemlos zur Begrüßung einen Kuss auf die Stirn hauchen konnte.
Ich ließ das Wildschwein auf den Tisch fallen.
„Danke, mein Kind.“ Sie berührte kurz meinen Arm und als sie ihre warmen Finger meine Haut berührten, verschwand das Lächeln und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Ich wusste, was jetzt kommen würde.
„Du bist eiskalt, Valeria. Geh und trockne dich, sonst wirst du noch krank. Ich habe deine Kleidung gewaschen und sie zurück in den Schrank gelegt“, tadelte sie mich, während sie versuchte, mich Richtung Tür zu schieben. Ich war um einiges stärker als sie und wäre keinen Zentimeter vorwärts gegangen, hätte ich es nicht gewollt. Ich lächelte innerlich. Ihre Sorge um uns war das, was ich an meiner Mutter am meisten schätzte. Und auch wenn ich von der Gemeinde schon als erwachsen angesehen wurde, behandelte sie mich manchmal immer noch wie ein kleines Kind.
Ihrem Rat, oder besser gesagt Befehl, folgend, verließ ich die Küche und brachte mein Pferd zum Stall.
„War die Jagd erfolgreich?“, fragte ein Mann hinter mir und als ich mich umdrehte, sah ich Tiberius, die Arme verschränkend, am Pfosten lehnen.
Es war ein Spiel, das wir seit Jahren spielten. Er fragte mich jedes Mal, wie die Jagd gewesen war und jedes Mal antwortete ich, als wäre er nicht dabei gewesen. Auf die Frage, warum er das tat, hatte er nur ironisch geantwortet, dass es ihn einfach interessiere, wie die Jagd war. Dieses Verhalten war typisch für ihn und auch, wenn ich es niemals zugegeben hätte, mochte ich genau das an ihm.
„Ja!“, antwortete ich. Meine Antwort ließ ihn auflachen und er stieß sich vom Pfosten ab, um näher zu kommen. Ich nahm den Sattel und legte ihn über die Stalltür.
„Aus dir sprudeln die Wörter heute ja wieder raus“, neckte er mich. „Eines Tages wirst du die beste Rednerin, die Rom je gesehen hat. Oder eine Dichterin, noch berühmter als Ovid selbst.“
Schnaubend boxte ich ihm gegen den Arm, was ihn nur noch mehr lachen ließ.
„Schon gut, schon gut. Ich höre ja auf. Komm, lass mich dein Pferd versorgen, als kleine Entschuldigung. Dann kannst du dich umziehen und aufwärmen.“
„Ich geh ja schon“, murrte ich, was ihn wissend lächeln ließ.
„Deine Mutter hat dich also auch schon getadelt?“, fragte er und ich nickte bestätigend. Er kannte uns einfach zu gut. Ich winkte ihm zum Abschied noch kurz zu und machte mich dann auch wirklich auf den Weg, zu unserer Hütte.
In der Hütte war es angenehm warm und ich schälte mich aus meiner nassen Kleidung. Ich fand die trockene, wie meine Mutter es mir gesagt hatte, frisch und sauber gefaltet im Schrank liegen. Das nasse Hemd und die Hose hängte ich über die Stuhllehne zum Trocknen. Ich streckte mich einmal kräftig und ließ mich seufzend auf dem Bärenfell vor der Feuerstelle nieder. In diesem Moment stürmte meine jüngere Schwester in die Hütte und ließ mich vor Schreck zusammenzucken.
„Ich hab sie gesehen!“, rief sie. „Ich hab sie gesehen!“ 
Sie lief eine Runde um die Feuerstelle und bleib dann lachend wieder vor mir stehen.
„Ich hab sie gesehen!“, wiederholte sie.
„Wen? Die Götter persönlich?“, fragte ich und grinste, als ich Letitias verwirrten Gesichtsausdruck sah.
„Was? Nein. Ich meine die Priester von Apollo. Der Zug ist gerade in der Stadt eingetroffen und ich habe sie gesehen“ , plapperte sie und schien begeistert von dem zu sein, was sie gesehen hatte.
„Sie haben ein Mädchen dabei, kannst du dir das vorstellen? Mit den Priestern auf Reisen, unglaublich.“
Dann stimmten die Gerüchte also wirklich. Ich hatte sie bisher ignoriert, da ich sie für ausgedacht oder übertrieben gehalten hatte. Vor einigen Tagen war ein Reiter in der Stadt eingetroffen und hatte erzählt, dass eine junge Frau mit den hohen Priestern des Gottes Apollo auf dem Weg nach Griechenland war. Das war ungewöhnlich oder wie Letitia es sagte, unglaublich.
Während ich in Gedanken war, setzte sich Letitia mit glänzenden Augen neben mich und schüttelte vor Aufregung meinen Arm.
„Sie ist wunderschön, Valeria“, flüsterte sie. „Sie sieht aus, wie die wahrhaftige Tochter von Apollo. Sie muss göttlich sein!“
Ich entzog ihr vorsichtig meinen Arm, nahm ihre Hand in meine und drückte sie bestätigend, während ich antwortete:
„Gewiss ist sie das, eine Halbgöttin.“ Oder eine Hochstaplerin, dachte ich, sprach es allerdings nicht aus. Ich wollte Letitia nicht die Freude nehmen.
„Hilfst du mir, mich fertig zu machen? Ich weiß nicht, was ich anziehen soll. Lieber das blaue oder das rosa Kleid?“, fragte sie erschrocken und sprang auf, um die beiden Kleider genau zu betrachten. Lächelnd beobachtete ich sie. Sie hatte so viel Energie, dass sie nicht eine Minute stillsitzen konnte.
 
Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, als ich mit Letitia und meiner Mutter den Marktplatz betrat. Man hatte die Tische des Gasthauses nach draußen gebracht und Girlanden und Fackeln aufgestellt. Auf den Tischen standen Vasen mit bunten Blumensträußen und die Bewohner hatten sich ihre beste Festtagskleidung angezogen. Die Kinder tobten am Rand des Platzes und die Erwachsenen tranken Wein und unterhielten sich lautstark. Jeder war gekommen, um mit den Priestern zu feiern und das Mädchen zu sehen. In der Menge konnte ich Tiberius nirgends entdecken, also beschloss ich erstmal zum Braumeister des Dorfes zu gehen.
Ich nahm einen Schluck, als ich die Menschen um mich beobachtete, und der herbe Geschmack des Bieres machte sich in meinem Mund breit.
Ich hatte schon früh Bier getrunken, es war mir immer lieber gewesen als Wein. Tiberius hatte damals zu mir gesagt: „Bier ist dein Freund. Du weißt immer genau, woran du bei ihm bist. Aber Wein, Wein ist eine süße Versuchung, die dir das Beste verspricht. Aber am Ende stürzt es dich ins Verderben.“
Ich hatte nicht verstanden, was er damit meinte, bis ich eines Abends Wein getrunken hatte. Viel Wein, wirklich sehr viel Wein. Er hatte einfach so gut geschmeckt und mich in einen solchen Rausch versetzt, dass ich nicht sagen konnte, wie viel ich wirklich getrunken hatte. Aber am nächsten Morgen war ich mit den schlimmsten Kopfschmerzen aufgewacht. Den ganzen Tag hatte ich mich furchtbar gefühlt, alles war zu laut, zu hell oder zu stark gewesen. Danach hatte ich nie wieder Wein getrunken.
Tiberius stellte sich neben mich und stieß mit mir an.
„Hübsch ist die Dame“, sagte er charmant und verbeugte sich leicht. Ich boxte ihm wieder gegen die Schulter, grinste aber.
„Ich wollte nur nett sein“, schmollte er. „Und anstatt einer schönen Dame geschmeichelt zu haben, wurde ich wieder geboxt. Das zweite Mal an diesem Tag wohl bemerkt, du wirst richtig gewalttätig, Valeria.“ Damit brachte er mich endgültig zum Lachen und er stieg, nachdem er versuchte weiter zu schmollen, mit ein.
Während wir lachten, wurde es still um uns herum. Statt regen Unterhaltungen hörte man nur leises Getuschel. Selbst die Kinder hatten aufgehört zu toben und standen nun an den großen Tischen und zeigten aufgeregt auf die Gruppe, die sich uns näherte. Mein Blick schweifte über die Personen. Die Priester, alles Männer, waren in weißen, langen Gewändern gekleidet und mit schwerem Goldschmuck behangen. Sie strahlten, als seien sie die Sonne selbst, und ich kniff die Augen zusammen, um von ihrem ganzen Glanz nicht geblendet zu werden.
„Verwöhnt, allesamt, wenn du mich fragst“, flüsterte mir Tiberius zu. „Reiche Erben, die es sich leisten konnten, Priester zu werden. Die mussten nie arbeiten wie wir.“
„Die haben wahrscheinlich nie einen Wald betreten“, antwortete ich und ließ meinen Blick weiter über die fremden Gestalten wandern.
Und plötzlich sah ich sie.
Das Mädchen, von dem alle sprachen.
In einem magentafarbenen, leichten Sommerkleid kam sie auf uns zu. Ihre langen tiefschwarzen Haare wippten leicht unter jedem Schritt und waren mit einer Vielzahl von bunten Blumen geschmückt. Mein Herz begann immer schneller und schneller zu schlagen und ich konnte beim besten Willen den Blick nicht von diesem Mädchen lassen.
Auch sie strahlte, doch nicht wie die Priester mit einem grellen, blendenden Licht, nein, sie strahlte von innen heraus. Sie strahlte eine solche Wärme aus, dass sie auf meiner Haut kribbelte wie Sonnenstrahlen.
„Oh“, hauchte ich.
„Letitia hat nicht übertrieben, was? Sie ist wahrlich eine Schönheit“, sagte Tiberius, der wohl meinem Blick gefolgt war.
„Keine Schönheit, eine Göttin“, imitierte ich meine Schwester und trank einen Schluck. Tiberius lachte leise. „So kann man das natürlich auch sagen.“
Mein Herz hämmerte immer noch, als wäre ich gerade von der Jagd gekommen und ich verstand nicht, warum.
„Komm, wir setzen uns“, sagte Tiberius und ich folgte ihm still zu unserem Platz, den Blick auf das Mädchen gerichtet, das aus dem weißen Gewändermeer deutlich hervorstach.
 
Ich saß zwischen Letitia und Tiberius am Tisch und trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte. Mein Blick huschte immer wieder über die Menschenmenge und blieb jedes Mal an einer schwarzen und mit Blumen verzierten Haarpracht hängen. Zum tausendsten Mal riss ich meinen Blick los und richtete ihn wieder auf den Teller vor mir. Ich war froh, dass Tiberius in ein Gespräch mit meiner Mutter vertieft war und mein lächerliches Verhalten nicht bemerkte.
Jetzt stell dich nicht so an, ermahnte ich mich. Ja, sie ist hübsch, aber deswegen musst du nicht so ein Theater machen. Du hast sie vor wenigen Minuten das erste Mal gesehen.
„Wir danken dem Dorf für seine Gastfreundlichkeit und das Festmahl.“ Einer der Priester war in die Mitte des Platzes getreten und stand nun neben dem Ältesten unseres Dorfes.
„Die Götter und vor allem der allwissende Gott Apollo werden es euch belohnen, dass ihr uns beherbergt und bei unserer Aufgabe unterstützt.“
„Wir haben zu danken. Es ist uns wahrlich eine Ehre, so hohe Priester in unserem kleinen Dorf zu empfangen“, antwortete unser Ältester und eröffnete endlich das Festmahl.
Seit einer geschlagenen Zeit redete Tiberius auf mich ein. Was er genau sagte, wusste ich nicht, denn ich hörte ihm gar nicht zu. Meine Gedanken waren bei dem Mädchen mit dem magentafarbenen Kleid. Ich hob meinen Blick von meinem Essen, das ich mehr zerlegt als wirklich gegessen hatte, und sah wieder zu ihr. Sie saß nicht weit vor mir, genau so dass ich ihr Gesicht sehen konnte. Sie lachte und unterhielt sich angeregt mit ihren Sitznachbarn und hin und wieder strich sie sich eine ihrer tiefschwarzen Strähne hinters Ohr. Wieder lachte sie und ihr herzliches und klares Lachen hallte zu mir hinüber. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer und ich fühlte mich so leicht, als würde ich schweben.
Ich möchte sie mehr lachen hören, schoss es mir durch den Kopf. Zu verwundert über meinen Gedanken, zog ich die Augenbraue zusammen. Was dachte ich da?
Ich griff nach meinem Krug und musterte dessen Inhalt kritisch. Hatte mich das Bier vielleicht verraten? Ich nahm ein Schlückchen, aber es schmeckte wie immer. Mein Verhalten musste einen anderen Grund haben.
Als ich meinen Blick wieder hob, erstarrte ich. Ein Paar goldbrauner Augen fixierte mich und strahlten dabei eine so intensive Wärme und Zuneigung aus, dass es mir heiß den Rücken runter lief. Ich blendete alles um uns herum aus und konzentrierte mich ganz allein auf das fremde Mädchen, dass keine drei Meter von mir entfernt saß und mich so ganz anders fühlen ließ.
In mir hatte sich ein Sturm gebildet, dessen Blitze durch meinen ganzen Körper zuckten.
Doch das Schicksal zerschlug meinen Wunsch und ein Stoß an meiner rechten Seite ließ mich aus dem Meer aus Gefühlen auftauchen. Die Realität kehrte auf einen Schlag zurück und ich blinzelte, um den Angriff an Geräuschen und Gerüchen zu verarbeiten.
„Du gehst doch mit? Valeria?“
Ich fühlte mich benommen, fast wie aus einem tiefen Schlaf gerissen. Noch immer blinzelnd drehte ich mich zu Letitia. „Was?“
„Ich möchte das Mädchen kennenlernen und fragte, ob du mich begleiten möchtest“, wiederholte sie. „Ist alles gut?“, fragte sie nun besorgt.
„Oh nein. Ich habe dir doch gesagt, dass du krank wirst, wenn du nicht schnell genug aus den nassen Kleidern kommst. Wie fühlst du dich, mein Kind?“ Meine Mutter war aufgestanden und legte besorgt ihre Hand auf meine Stirn.
„Gut. Nur ein wenig seltsam“, brachte ich mühsam hervor. Weder Letitia noch meine Mutter schienen mir zu glauben, aber zu meiner Erleichterung beließen sie es dabei.
„Du gehst also mit mir, Valeria. Ja?“ Letitia sah mich mit der gleichen Euphorie wie heute Morgen an und wartete auf eine Antwort. Bevor ich ihr antwortete, nahm ich einen Schluck zur Stärkung und sagte: „Ja.“
Augenblicklich sprang sie auf und lief in die Richtung des wunderschönen Mädchens. Mit wackeligen Beinen folgte ich ihr. Das Mädchen war aufgestanden und stand nun mit dem Rücken zu uns und redete mit einem jungen Mann. Kein Priester, wie ich feststellte, eher ein Kämpfer, so muskulös wie er war.
Ich spürte einen Stich in meiner Brust und mit jedem Schritt, dem ich ihr näherkam, wurde mir mulmiger zumute.
Als Letitia sie erreichte, drehte sie sich mit einer fließenden Bewegung um, fast als würde sie tanzen. Was die beiden sagten, konnte ich noch nicht verstehen. Sie drehte sich ein Stück und ermöglichte somit der überglücklichen Letitia, ihr eine kleine weiße Blume ins Haar zu stecken.
Endlich hatte ich die kleine Gruppe erreicht.
„Schau mal, Valeria“, rief Letitia und zeigte auf die Haarpracht des Mädchens. „Hast du jemals so gepflegte Haare gesehen?“ Die Unbekannte drehte sich nun zu mir um. Sie war ungefähr in meinem Alter und ein kleines Stückchen größer als ich. Sie musterten mich und lächelte freundlich, als sie sagte: „Freut mich dich kennenzulernen, Valeria.“ Ihre Stimme war melodisch und so warm wie ihr Blick und jagte mir eine Gänsehaut über die Arme. „Ich heiße Livia.“
Ihr Name hallte in meinem Kopf wider und ich starrte sie für einige Momente einfach an. Ihre Präsenz nahm mich voll ein und drohte mich zu erdrücken, weswegen ich einen Schritt nach hinten machen musste. Dann nickte ich und deutete ein Lächeln an, bevor ich mich umdrehte und ging. Mir war bewusst, wie seltsam ich wirken musste, aber ich schaffte es nicht, eine Sekunde länger in ihrer, in Livias, Nähe zu sein. Sie raubte mir den Atem und ich hatte Angst zu ersticken.
Zielsicher steuerte ich meinen Platz neben Tiberius an und ließ mich erschöpft auf die Bank sinken.
Was machte dieses Mädchen mit mir? Warum nahm sie mich innerhalb eines Abends komplett ein? War sie vielleicht eine Zauberin wie Circe oder eine Nymphe? Ich wusste es nicht.
 
Musik schallte über den Platz und die Menschen hatten begonnen, unbeschwert zu tanzen. Ich nicht, ich saß noch immer auf der Bank, trank mein Bier und beobachtete, wie schon so oft, die Menge. Ich sah meine Mutter, umringt von einer Kinderschar, mit Tiberius tanzen. Und genau in der Mitte, der Tanzfläche, tanzte Livia mit meiner Schwester und den anderen Mädchen. Sie drehte sich schwungvoll und unglaublich elegant mit der Musik. Ihre Haare flogen ihr hinterher und das feine Kleid bauschte sich durch die Bewegung leicht auf. Ich analysierte jede ihrer Bewegungen, die so sanft und doch so bestimmt wirkten, und konnte mich nicht satt sehen. Livia hatte ihre Schuhe ausgezogen und sprang lachend mit nackten Füßen über den Boden, ohne diesen scheinbar zu berühren. Sie wirkte frei und glücklich und ich versuchte diesen Anblick in mein Gedächtnis zu brennen, um ihn, um sie, nie wieder zu vergessen.
Als das Lied endete, schwebte sie leichtfüßig auf mich zu und ließ sich mir gegenüber nieder. Ich war froh, dass der Tisch zwischen uns war und mir wenigstens das Gefühl gab, halbwegs sicher vor ihr zu sein. Dass dem in Wirklichkeit nicht so war, verriet mein beschleunigter Herzschlag und das Kribbeln in meinem Bauch. Vielleicht hatte meine Mutter ja recht und ich wurde wirklich krank.
„Möchtest du nicht tanzen?“, summte sie und fesselte mich mit ihrem Blick. „Ich tanze nicht“, grummelte ich und trank einen Schluck, um sie nicht ansehen zu müssen.
„Nicht?“, rief sie entgeistert und riss die Augen auf. „Oh Valeria, das ist das Beste an einem Fest! Das kann ich so nicht hinnehmen. Du darfst das auf keinen Fall verpassen, nicht heute Abend. Wir tanzen heute, Valeria, du und ich!“ Jetzt war ich diejenige, die sie entgeistert ansah.
„Nein!“, sagte ich fast schon panisch.
„Oh doch!“, entgegnete sie. Ich sagte nichts mehr und musterte sie bloß. Sie hatte sich leicht auf den Tisch gebeugt, die Ellenbogen auf der Platte abgestützt und sah mich mit dem gleichen intensiven Blick an wie auch schon beim Essen. Ich hatte das Gefühl, sie könnte mich lesen wie ein offenes Buch. Bei dieser Vorstellung stellten sich meine Nackenhärchen auf.
„Valeria.“
Aus ihrem Mund hörte sich mein Name so ganz anders an, eher wie eine Melodie statt wie ein Name. Ich mochte diese Aussprache.
„Nein“, antwortete ich erneut.
„Oh bitte, bitte“, bettelte sie, doch ich schüttelte nur den Kopf. „Tanz doch mit meiner Schwester oder mit einem der Mädchen.“
Doch diese Antwort wollte sie nicht zufrieden stellen.
„Ich will nicht mit irgendwem tanzen, ich will mit dir tanzen. Nur mit dir!“
Mein Herz schlug bei diesen Worten höher. Dieses Gespräch nahm eine ganz verwirrende Wendung.
„Bitte“, flüsterte sie und sah mich an. Ich kannte diesen Blick, diesen süßen Hundeblick, den sie, genau wie meine Schwester, perfekt beherrschte.
Ich gab einen langen Seufzer von mir. „Nein!“ Wieso war sie so stur?
Livia kicherte.
„Dann tanzen wir also später. Bis dahin sollten wir etwas trinken und uns besser kennen lernen, findest du nicht?“ Sie wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern sprang auf und eilte zu einem anderen Tisch, um eine Karaffe Wein zu holen.
„Oh nein“, sagte ich und schob den Becher, den sie vor mich stellte, von mir.
„Kein Tanz und kein Wein? Dein Leben muss furchtbar langweilig sein.“ Sie lachte und schien mit ihrem Reim sehr zufrieden zu sein. Meinen Einwand ignorierte sie allerdings und goss mir Wein ein.
„Verstehst du mich nicht oder willst du mich nicht verstehen?“, fragte ich und griff demonstrativ nach meinem Bier. „Bist du eine Spielverderberin oder tust du nur so?“, lachte sie und ich schnaubte verächtlich.
Sie schob ganz langsam den Becher mit Wein zurück zu mir und sah mir währenddessen schelmisch grinsend in die Augen. „Komm schon. Einen Abend Spaß haben, was ist falsch daran?“
Ich hatte keine Lust mehr, mit ihr zu diskutieren und stand auf. Ohne ein weiteres Wort ging ich, mit einem neuen Bier bewaffnet, Richtung Stall.
Ich wollte Ruhe, wollte nachdenken und Livia half mir nicht dabei. Im Gegenteil, sie verursachte bei mir durch ihr seltsames Verhalten nur mehr Kopfschmerzen.
Doch kaum war ich bei meinem Pferd angekommen, ertönte Livias Stimme hinter mir.
„Valeria, die Starke. Ein wirklich sehr schöner Name.“, sagte sie und musterte jede meiner Bewegungen genau.
Sie stand im Türrahmen und lächelte mich unschuldig an.
Ich seufzte und fragte mich, was sie eigentlich von mir wollte. Konnte sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?
„Wurdest du nach jemanden benannt oder wollten deine Eltern, dass du mal eine starke Kriegerin wirst?“, fragte sie.
„Jägerin.“
„Ich habe noch nie ein Mädchen getroffen, das Jägerin ist.“
Ihr Blick wanderte kurz über mich und blieb an meinen Haaren hängen. „Oder ein Mädchen, das Hemd und Hose trägt oder so kurze Haare hat wie du.“
Sie war nähergekommen und fuhr ganz sanft mit ihren Fingern durch meine schulterlangen Haare. Dabei strich ihr Handrücken leicht über meine Wange und verursachte dort ein Kribbeln.
Ich zuckte zurück und ging auf die andere Seite meines Pferdes, wieder um eine räumliche Trennung zu schaffen.
Sie brachte mich komplett aus dem Konzept.
„Mein Vater hieß Valerian. Ich wurde nach ihm benannt.“, sagte ich schließlich zögerlich.
„Hieß, also ist er tot? Oh, das tut mir leid“, meinte Livia leise und sah mich über den Rücken des Pferdes hinweg an. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen leicht glasig.
„Und warum bist du so männlich?“
Sie streichelte den Hals des Tieres und begann schließlich die Mähne zu flechten. Ich schüttelte über ihre Neugier den Kopf.
„Es ist vorgesehen, dass der älteste Sohn den Beruf des Vaters erlernt. Meine Eltern haben keinen Sohn und so wurde entschieden, dass ich, als Erstgeborene, den Platz meines Vaters einnehme. Gute Jäger sind rar, wir brauchen jeden, den wir haben können“, erklärte ich, während ich neues Stroh auf dem Boden verteilte.
„Es war also nicht deine freie Entscheidung, so zu werden. Dein Leben war dir vorbestimmt“, stellte sie fest.
„So ist das. Der Sohn lernt das Handwerk seines Vaters, damit es der Dorfgemeinschaft gut geht.“
„Aber bist du glücklich?“, fragte sie. Ich ließ mir die Frage durch den Kopf gehen. War ich glücklich? Das hatte ich mich nie gefragt. Schon als Kind hatte ich diese Entscheidung einfach hingenommen, denn nach dem Tod meines Vaters war es notwendig, dass ich Jägerin wurde.
Genau das sagte ich Livia und sie legte den Kopf schräg.
„Was ist, wenn ich dir sage, dass das nicht deine Bestimmung ist?“ Sie grinste mich schelmisch an und kam mir wieder näher. Ich floh vor ihr, wieder auf die andere Seite des Pferdes.
„Ich bin keine Mutter. Ich bin keine Ehefrau. Das ist meine Schwester, ich aber nicht. Ich gehöre in den Wald, zur Jagd mit den Männern. Das ist meine Aufgabe und das wird auch meine Aufgabe bleiben. Das wissen alle im Dorf“, versuchte ich ihr klar zu machen, doch sie schüttelte den Kopf.
„Nein“, sagte sie. „Das ist nicht deine Aufgabe, zumindest nicht für immer. Deine wahre Aufgabe ist...“
Genau in diesem Moment ertönte ein lautes Poltern von draußen. Mein Pferd erschrak und bäumte sich auf, bevor es die überraschte Livia trat. Sie schrie erschrocken auf, taumelte und viel auf den Boden.
„Wie geht es dir? Bist du verletzt?“, fragte ich besorgt, doch statt zu antworten, begann Livia zu kichern. „Mir geht es gut, keine Sorge.“
Ich streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Livia griff sie und zog mich mit einer kräftigen Bewegung zu sich auf den Boden. Nun war ich diejenige, die überrascht aufkeuchte. Ich landete halb auf ihr, die Hände neben ihrem Kopf abgestützt, um sie nicht ganz zu erdrücken. Sie schlang ihre Arme um meinen Körper und hinderte mich, wieder aufzustehen. Mir stockte der Atem und mein Herz begann zu rasen. Die Situation fühlte sich so absurd, so surreal an.
„Valeria?“ Sie hob den Kopf und sah mich mit ihren großen Augen eindringlich an. Ich ließ mich von ihrem Blick komplett hypnotisieren.
„Ja?“
„Ich sehe dich.“
Diese drei Worte lösten in mir eine solche Verwirrung aus, dass ich keinen klaren Gedanken führen konnte.
„Und ich sehe deine Zukunft.“
Noch immer sah Livia zu mir hoch und ich starrte sprachlos zu ihr runter. Sie war mir so nah. Mein Herz hämmerte noch immer wie wild gegen meine Brust, meine Handflächen begannen zu schwitzen und der Sturm zog wieder durch meinen Körper. Ganz langsam wanderte meine Hand zu Livias Wange und mein Daumen streichelte leicht über ihre weiche Haut. Mehr konnte ich in diesem Moment nicht tun, so überfordert war ich.
„Valeria?“ Ihre Stimme hatte einen besorgten Unterton angenommen. Ich antwortete nicht.
„Wir sind nicht zufällig in dein Dorf gekommen, weißt du“, begann sie vorsichtig zu erklären.
„Ich habe eine Weissagung erhalten, von Apollo persönlich, einen Traum. Ich habe dich darin gesehen“, gestand sie. „Danach habe ich dich immer und immer wieder in meinen Träumen gesehen. Beim Jagen, beim Feiern, mit deiner Schwester, allein, in allen möglichen Situationen. Ich hatte das Gefühl, dich schon immer zu kennen. Es hat sich angefühlt wie ein Band, das zwischen uns entstanden ist und je näher ich dir kam, desto stärker wurde dieses Gefühl. Als mir der allwissende Gott dann aufgetragen hat, nach Griechenland zu ziehen, um in seinem größten Orakel in Delphi zu arbeiten, da wurde nicht nur mein Schicksal entschieden. Valeria, deine Aufgabe ist es, mich zu begleiten, nach Griechenland.“
Es war sehr lange still. Nur das Schnauben des Pferdes und unser Atmen war zu hören.
„Ich“, begann ich und räusperte mich. „Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll. Auch ich hatte das Gefühl, dich schon ewig zu kennen. Das, was du in mir auslöst, habe ich noch nie gefühlt“, gab ich zu und sah ihr wieder in die Augen. „Und trotzdem habe ich das Bedürfnis, dich begleiten zu   müssen. Irgendwie fühlt es sich richtig an“, flüsterte ich und setzte mich auf und zog sie mit mir hoch. Wir unterbrachen in keinem Moment den Augenkontakt.
Der Unsicherheit von Livia war ein glückliches Lächeln gewichen. Sie nahm meine Hände in ihre und kam mir noch ein Stück näher.
„Es ist das Richtige“, hauchte sie und im nächsten Moment legten sich ihre Lippen ganz zart auf meine. Eine Lawine an Glücksgefühlen überfiel mich und drohte mich mit ihrer Kraft ganz aus der Realität zu reißen. Einen Augenblick verharrten wir so, aus Angst, diesen Moment kaputt zu machen. Doch Livia intensivierte den Kuss und kam mir so nah, wie sie konnte. Ich legte meine Hand zurück an ihre Wange und seufzte leise in den Kuss hinein. Ich wünschte, es würde nie enden. Nach einiger Zeit lösten wir uns voneinander. Überwältigt von all dem Glück begann ich zu lachen und Livia stimmte sofort mit ein.
So saßen wir da, im Stroh auf dem Boden, lachend und glücklich wie noch nie. Wir klammerten uns an den jeweils anderen, als könnte wir jeden Moment auseinandergerissen werden. Ja, das war das Richtige. Es war von den Göttern so gewollte.
„Das ist verrückt.“, flüsterte ich euphorisch. „Das ist total verrückt. Wir sind verrückt.“
Livia kicherte und antwortete nicht weniger euphorisch: „Das Schicksal ist verrückt.“
 
 
 
                                                                                                                      
 
 

„Über den Tod“ von Noah Kalman
Der Regen prasselte unerbittlich auf seinen Kopf, der Druck, die Nässe und Kälte wollten nicht nachgeben, legten sich um seinen Hals, drohten ihm die Luft abzuschnüren, ihn zu erdrosseln, er wäre bereit. Die feinen, dünnen Seidenstränge, die er seine Haare nannte, hingen ihm ins Gesicht und waren durch das Wasser beinahe durchsichtig geworden. Mit seiner schrumpeligen Hand, die von Splittern durchbohrt war, wischte er sich die Haare und Tränen aus seinem Augenwinkel, ersetzte sie mit Blut. Er packte den Spaten wieder an und rammte ihn, angetrieben durch Frust und Trauer, ein weiteres Mal in den Boden und hob eine Ladung der durchweichten Erde hoch und warf sie hinter sich. Das Loch, die Ruhestätte für den letzten noch verbliebenen Teil seiner Seele war beinahe fertig.
 
In der Ferne zuckte ein Blitz über den Himmel und malte für den Bruchteil einer Sekunde ein Ornament aus Violett und Gelb an den Himmel. Und nur genau so kurz wurde der orientalische Teppich aus kostbarer Wolle, der einst seiner Mutter gehört hatte, erleuchtet. Er lag dort, neben ihm, nicht nur von Wasser vollgesogen und mit Schlamm bespritzt, sondern von Blut triefend, so leblos wie das, was er grob darin eingeschlagen hatte. Ein weiteres weites Ausholen, ein Stich in die Erde und direkt in sein Herz. Stich, hoch und weg, Stich, hoch und weg, die Erde türmte sich hinter ihm, bildete ein Königreich, eine Stadt und der höchste Turm, hoch wie der Mann selbst. Erbarmungslos krochen ihm Kälte und Nässe in seine alten Knochen, flüsterten ihm zu, er solle aufhören zu kämpfen, sich nur hinlegen, einmal kurz die Augen schließen, Alles würde gut werden. Doch der Mann war nicht bereit zum Sterben, noch nicht, doch fast, nicht mehr lange, bis er der süßen Versuchung nachgeben würde. Nur noch ein letzter Dienst.
 
Blind, vor Gedanken und Gefühlen, nur noch gesteuert von Hass auf das Schicksal hackte er auf die Erde ein und sah nicht, dass er Metall freigelegt hatte, ein abgerundetes Stück Metall, verrostet, seit Jahrzehnten begraben, den Sinn der Existenz nie erfüllt, mit einem schwarzen Kreuz hineingraviert. Der Spaten kam näher und näher, zerstach und massakrierte Regenwürmer, Alles in seinem Weg, ohne Ziel und ohne Sinn. Auch die nach Blut, Toten und verzweifelten Schreien lechzende Granate sollte der Zerstörung, der Frust und der Wut zum Opfer fallen. Das klirrende Geräusch, Metall auf Metall das Letzte, was der Mann jemals hören sollte, schallte dem Sturm entgegen, wollte es mit dem Donner aufnehmen, doch sie beide verstummten durch die Explosion, den Ausbruch von Feuer, Tod und Schwarzpulver, der den Mann verschlang und nie wieder zurückgeben sollte.
 
Leere, komplette Finsternis, das Ende? Nein, hier war keine Finsternis. Hier war nichts. Es war nicht ergreifbar. Der Mann hatte schon oft darüber nachgedacht, was das Nichts ist. Er hatte versucht, es in Worte zu fassen, doch auch nach Stunden hatte er vor einer leeren Seite und einer vollen Schreibfeder gesessen. War es Dunkelheit oder war es doch Leere? Nein. Dunkelheit würde bedeuten etwas zu betrachten, als Betrachter anwesend zu sein. Leere würde bedeuten, dass es einen Raum gab, den es zu füllen galt. Er hatte Theorien gelesen, spät in der Nacht, die versuchten, es mit Worten zu beschreiben, doch es zu erleben, ohne Sinne, es wahrzunehmen, nur durch den Verstand...Auch nur zu versuchen, es zu beschreiben war blanker Wahnsinn.
 
Der Mann fühlte sich, als sei sein Geist von seinem Körper getrennt und das Gefühl war das Schlimmste, was er je erlebt hatte. Er wollte einen Muskel bewegen, seine Augen öffnen oder mit der Nase riechen, atmen, irgendetwas, außer denken, doch da war nur er selbst, sonst nichts, nur sein
Verstand, der wie durch Honig schwamm. War das sein Tod? Die Gedanken rasten in seinem Kopf, wollten dort raus, in die Welt, doch da war keine mehr und langsam driftete sein Verstand ab, immer weiter in die Dunkelheit.
 
Panisch versuchte er, sich an irgendeiner Erinnerung festzuhalten, sich an sie zu klammern und als Rettungsleine zu benutzen, um sich herauszuziehen, doch der Honig verschwand und jetzt fiel er scheinbar endlos, ohne Wind, ohne Geschwindigkeit, ohne Gefahr. Und dann plötzlich wurde er wie durch eine Glasscheibe in die Realität gezogen.
 
Die Qualen waren vorbei. Der Mann fühlte das Gewicht seines eigenen Körpers, so schwer, wie es an ihm zog, ihn niederdrückte, in die weiche Unterlage, auf der er sich fand. So schwer, die Sorgen um diese fleischige Hülle, in der er sich wieder befand, schienen Alle wieder aufzuschreien, zu protestieren, dass er sie hatte loswerden wollen und jetzt schlugen sie alle gemeinsam wütend auf ihn ein. Er wollte sagen: „Hört auf, ich bin euer Herr!“, doch war er das wirklich? Nein, sie hatten sich losgesagt, verschworen ihn im Tode zu verfolgen, bis zum Schluss. Er schickte Befehle an seine Finger, meinte ein Knistern zu hören, die Energie, die durch ihn strömte, Befehle, sie sollen sich bewegen, und während sie untergeben begannen zu zappeln, sich in die Wiese unter ihm zu graben, einen Büschel packten, ihn hinausrissen, den Saft hinauszudrückten, die Pampe aus Hoffnungen und Leben zu seiner Nase hoben und er sie einatmete, in Zügen so groß wie möglich, jeder seine Sinne belebte und Lebensgeister weckte, trommelte ein Licht auf seine Augenlider, mit der Aufforderung sie zu öffnen und der Warnung, es könne ihn vernichten.
 
Die Eindrücke und Gedanken implodierten alle auf einmal in seinem Kopf, diesem schweren Teil aus Knochen und Fleisch, diesem Gefängnis für seinen Geist, betäubten ihn und das war...wunderbar. Also war es noch nicht das Ende.
 
Mit den Händen, die ihm auf einmal wie unfassbar stumpfe und primitive Werkzeuge vorkamen, schützte er seine Augen, vor diesem Licht welches wie Nadeln in seinen Augen stach und öffnete sie vorsichtig. Das Licht verblasste, war nur noch weiß, weder hell, noch dunkel, unbegreiflich, flüchtig für den Verstand. Seine faltigen Hände, faltig, durch die Arbeit und das Essen, was er nie zu sich genommen hatte, verdeckten seine Sicht. An ihnen klebte ein zerdrücktes, vierblättriges Kleeblatt, wie ein Lebenstraum, ausgemerzt, zerrüttet, vernichtet, zerschlagen. Mit seinen Fingerspitzen zupfte der Mann es vorsichtig von seinen Fingern, es ließ nur einen groben, verschmierten Abdruck zurück, ein verschwommenes Abbild, von dem, was es einmal gewesen war.
 
Er senkte, seine Hände und sah...nichts. Weiß, endlos, ohne Tiefe und Dimension. Die Leere wollte ihn erdrücken, fing mit seinen Augen an, verdrehte ihm den Verstand, doch er wendete sich ab und stand in seinem Garten. Vor ihm ragte der Baum auf, sein größter Besitz, seine Nemesis, die Blätter gefärbt, wie an einem späten Herbsttag. Doch die Leere, sie war nicht verschwunden, sie war überall, war der Himmel, die Luft, der Boden eine Insel, verloren im weißen Ozean, die so aussah, als habe ein Riese den Stamm des Baumes gepackt und mit seinen Wurzeln aus dem Boden gerissen. An den Rändern der Insel baumelten Wurzeln, wie gigantische Würmer heraus, die sich scheinbar endlos nach unten rangen. Plötzlich ertönte ein Geräusch, es traf ihn ins Gesicht, schleuderte ihn Jahre in die Vergangenheit, ein Knarzen und Quietschen, das ihn sich umdrehen ließ. Dort bei dem Baum, an dem dicksten Ast hing nun eine Schaukel, sie wippte hin und her, schabte die Rinde des Baumes ab, sie nieselte fein herunter, und auf ihr eine junge kleine Gestalt mit blonden, geflochtenen Haaren. Seine Tochter, noch immer in ihrem Totenkleid.
 
Die Welt verstummte, hielt die Luft an und alles um ihn herum verschwamm, seine Gedanken wurden weggespült, sie überließen seinem Herz die Kontrolle. Er öffnete die Arme und begann zu laufen, zu rennen, seine Füße flogen über den Rasen.
 
Er konnte jetzt mehr erkennen. Die feinen Gesichtszüge, die kleinen Haarsträhnen, die rebellisch von dem aufwendigen Zopf abstanden und die zwei hölzernen Knöpfe, die er selbst an das Kleid genäht hatte und die ihm jetzt wie zwei Augen direkt in die Seele starrten.
 
Er rannte weiter, doch er kam nicht voran, er blieb stecken wie im Treibsand, dasselbe Gefühl, wie Honig...und ein Wind erfasste sein Gesicht, blies ihm in die Augen, seine alten, müden Augen, die so viel gesehen hatten, ließ ihn tränen. Das Gesicht seiner Tochter löste sich im Wind auf, verwehte wie Staub, wie ein Nichts, ein Trug, geraubt? Die Tränen, die jetzt liefen, rührten nicht von dem Wind, sie kamen aus dem Herz, aus der Seele, der zweite Verlust schmerzte nicht weniger.
 
„Warum weinst du, alter Mann?“ Eine Stimme. Wie eine Melodie, aus vergessenen Noten, verschollen in den Archiven, betörend, wie eine exotische Blume.
 
„Erinnerst du dich an den Baum? An den Tag?“ Geformt aus dem Nichts, der Leere, dem Weiß formte sich eine Gestalt auf der Schaukel, sie begann zu wippen und die Raspeln der Rinde gingen über in Schnee, der nun vom Himmel fiel, so schwer, schwerer als Tränen. Seine Tochter auf der Schaukel, in Mütze und Schal, summte ein Lied, die Töne, so scharf, zerschlitzten das Herz des Mannes, er erinnerte sich, er schrie, er wollte zu ihr, doch der Treibsand gab nicht nach und seine Worte keinen Ton, denn hier gab es keine Luft.
 
„Erinnerst du dich noch an ihn? Oder hast du ihn schon vergessen?“
 
In diesem Moment ein Bellen, aus der Ferne. Nein, er wusste was kommen würde, er wollte sich abwenden, wollte nicht sehen, Erinnerungen schmerzen am meisten. Doch das Schicksal hielt ihn fest umschlungen in ihrem Netz, gewebt um Alles, kein Entkommen. Einmal gefangen, verdammt zum Futter, ohne Gnade, Leben oder Tod.
 
Tränen kitzeln, sagt man immer, sie spülen Trauer weg, doch diese brannten wie Feuer, er wünschte nur, sie könnten ihm die Sicht rauben. Jetzt langsam drängte sich Etwas in sein Sichtfeld. Klein, pelzig, mit dem Schwanz wedelnd tapste es durch den Schnee und dem Mann blieb die Luft weg. Er wollte alle Kraft benutzen, die er noch hatte, alle Kraft, um seine Hand auszustrecken, nur eine Berührung, um das Unausgesprochene ausgesprochen zu machen, den fehlenden Abschied nachzuholen, doch das Leben, die Zeit am Leben hatte ihm alle genommen. Die Trauer fraß ihn von innen auf, Alles, was er liebte, geliebt hatte, war nach so langer Zeit so nah und doch unerreichbar.
 
Plötzlich ertönte Donner, er schallte durch die Leere, wie durch eine Schlucht ohne Wände und die Umgebung verfinsterte sich. Die Dunkelheit waberte umher wie Nebel und dicke Regentropfen fielen in Strömen. Fast, als wäre Alles eine Schneekugel und von außen schien das weiße Licht hinein. Kurz wurde die Wolke aus Finsternis durch einen Blitz wieder in violett-gelbes Licht getaucht und für den Bruchteil einer Sekunde, wie eine Illusion, die doch so lang schien, lag seine Tochter regungslos auf dem Boden und sein Hund, sein bester Freund lag dort, eingewickelt in den Teppich. Das feine Rinnsal von Blut lief in Richtung des Mannes und tropfte vom Rand der Insel in die endlose Tiefe, versuchte sich noch an einer langen Wurzel festzuhalten, doch prallte ab und verschwand. Die Gewitterszene endete in dem Moment als der letzte Tropfen heruntergelaufen war und der Regen kam als frisches Laub auf dem Boden an, goldbraun und rot reflektierte es die letzten Wassertropfen.
 
Und dann, auf Einmal wurde er losgelassen. Der Faden einfach abgeschnitten und ungeschickt und plump landete er auf der Wiese, die warm war. Er fühlte es überall, sein Nacken sog die Wärme auf, auch wenn sie durch keine Sonne spendiert wurde. Langsam, ohne hektische Bewegungen stand er auf. Nichts und Niemandem wollte er einen Grund geben, ihn jemals wieder als Gefangenen zu nehmen. Die Augen ließ er geschlossen, denn er wollte nichts mehr sehen. Doch eine unsichtbare Kraft zwang ihn kraftvoll, seine Augen zu öffnen. Vor ihm war eine weitere Erinnerung. Ein Herbsttag, das Laub glänzte auf dem Boden, der Baum hatte seine Blätter verloren. Seine Tochter spielte im Gras, es stand hoch, lange hatte es niemand heruntergeschnitten. Der Mann machte einen Schritt, dann noch einen, doch dann bewegten sich seine Beine wie von allein. Er konnte seine Muskeln nicht mehr kontrollieren. Wie gesteuert wanderte er auf den Baum zu.
 
„Papa? Kommst du?“, hörte er aus dem Mund seiner Tochter. „Nein, ich kann jetzt nicht.“, hörte er eine Stimme aus seinem eigenen Mund kommen. Nein, das hatte er nicht sagen wollen. Jetzt begannen sich Gedanken in seinen Kopf zu mischen, die nicht seine eigenen waren. Aber irgendwie auch schon. „Ach komm schon...Bitte?“, fragte sie zuckersüß, er erinnerte sich an jeden einzelnen Satz, als wäre es gestern gewesen. „Na schön. Aber nur fünf Minuten!“, sagte er fröhlich, doch wollte eigentlich weinen. Er wusste, was jetzt kam. Doch seine Augen gehörten ihm nicht mehr. Er spielte nur die Rolle, die er immer gespielt hatte, gesteuert wie eine Marionette in seiner eigenen Erinnerung.
 
Er wusste, sie hatten an jenem Tag doch Stunden gespielt, doch es schien so kurz. Er genoss es. Er hatte nie losgelassen. Er konnte es nicht. Und jetzt gab es vielleicht keinen Grund mehr. Vielleicht war das hier der Himmel.
 
Dann hörte er Flügelschläge, so klein, so schnell, und doch mächtig und laut wie die eines Drachen. Eine Wespe, der Mann sah sie, seine Welt brach zusammen. Der Boden bebte und ein Stück der Insel brach ab. Das Gras um ihn herum ging ein, die Blumen verwelkten. Dies war nicht der Himmel. Es war das Fegefeuer.
 
Er wollte sich umdrehen, das Tier abwehren, um zu verhindern, was bereits geschehen war.
 
Sie flog in das Gesicht seiner Tochter und stach zu. Wie in Zeitlupe fiel sie zu Boden, schlug hart auf und mit einem lauten, bröckelnden Geräusch zog sich ein Riss durch die Insel, wie durch eine angerissene Glasscheibe.
 
Die Insel zerfiel und der Mann, seinem Körper wieder mächtig, wich zurück. Es war seine Schuld, sagte er sich immer wieder, während der Baum zusammenbrach und in die Tiefe stürzte. Ein einzelnes Blatt segelte hinunter. Nicht, dass geschehen war, was geschehen war, sondern dass er sich die Schuld gab. Er konnte es nicht mehr rückgängig machen. Seine Tochter war tot, sein Hund war tot, doch...er atmete tief aus...er akzeptierte es. Er rannte vor der Wahrheit nicht mehr davon. Er musste es nicht mehr. Er hatte es blitzartig realisiert. In den Stunden, die er dort verbracht hatte, nur am Spielen mit seiner Tochter. Er war wieder in Gedanken alleine, so alleine, gewesen, hatte über sein Leben nachgedacht, in Erinnerungen geschwelgt und reflektiert. An die alten Zeiten, Zeiten ohne Sorgen, an die er sich immer erinnern würde. Wie er jetzt seine Tochter vor sich sah, und an seinen Hund zurückdachte, merkte er: Sie hatten seinem Leben einen Sinn verliehen. Und jetzt musste er loslassen um von seinen eigenen Erinnerungen nicht zerrissen zu werden. Er hatte es realisiert. Der Tod war in Ordnung. Vielleicht hatte es ihm dieser Ort auf seine seltsame, morbide Art nur zeigen wollen. Dies zu realisieren, war sein letzter Dienst, das wusste er jetzt. Deswegen hatte ihn das Schicksal, der Tod, nicht einfach gehen lassen. Jetzt war er bereit.
 
Die Insel zerbrach endgültig. Der Mann jedoch hatte keine Angst mehr. Er setzte sich hin, schloss die Augen und löste sich von Allem, was ihn noch hierher band, während er in die Tiefe fiel.

„Verloren“ von Anna-Lena Müller
Als ich am Morgen nach dem Meteoritenschauer die Augen aufschlug, war es stockfinster. Verwirrt tastete ich nach meinem Handy. War es wirklich noch so früh? Ich tippte auf dem Gerät herum, doch es blieb dunkel. Was war hier los? Vielleicht war mein Handy einfach leer. Nein, das war Unsinn, der Akku hatte gestern Abend noch 67 Prozent gehabt und so schnell ging er garantiert nicht leer. Zu allem Überfluss wurde ich mir plötzlich der Kälte bewusst. Erinnerungen an die letzte Nacht durchfluteten mich. Ich lag nicht in meinem Bett, sondern draußen auf einer Luftmatratze. Matt und ich musste gestern während des Meteoritenschauers eingeschlafen sein. 
Ein Schauder lief mir über den Rücken und meine Armhärchen stellten sich auf. Sofort zog ich den Schlafsack enger um mich. Erneut versuchte ich, mein Handy anzuschalten. Vielleicht war es ausgeschaltet und ich musste es neu starten. Ich tastete nach dem Knopf an der Seite. Ein kurzes Vibrieren. Kaputt war es also nicht. Aber warum sah ich dann noch nichts? 
Ich kniff die Augen zusammen, öffnete und schloss sie wieder. Doch es blieb dunkel. Auch von dem Zauber des einzigartigen Naturschauspieles war nichts mehr zu spüren. Zwischen den rauschenden Ästen sang eine Kohlmeise. Mit ihrem immer gleichen Lied schien sie mich zu verhöhnen. Frustriert schnaubte ich. Sofort stoppte der Gesang. Gut so, wieso sang dieser Scheißvogel überhaupt mitten in der Nacht? Die Tiere hier bei Matt auf dem Land spannen. 
Apropos Matt, wo war der eigentlich? „Hey Mann, bist du schon wach? Wie spät ist es?“, rief ich. 
Keine Antwort. Verdammt, wo war er? Hektisch befreite ich mich aus dem Schlafsack und setzte mich auf. In der Ferne krähte ein Hahn. 
*
In der Ferne krähte ein Hahn, tippte Sonja und sah vom Laptop hoch. Die Stäbe der Rückenlehne ihres Stuhls drückten sich durch die Jacke in ihren Rücken. Sie zog ihre Wollhandschuhe aus und griff nach dem Tee. Die Tasse wärmte ihre kalten Hände, doch der Tee schmeckte scheußlich. 
So hatte sie sich ihr Leben nicht vorgestellt, als sie vor zwei Jahren ihren Job gekündigt hatte, um hauptberuflich Autorin zu werden. 
Draußen schneite es mal wieder, und wenn das so weiterging, konnte sie es vergessen, morgen zu Carlos zu fahren. Sie hatte die Hoffnung eigentlich schon aufgegeben. Ihr Buch, ihr Herzblut, sechzehn Monate Arbeit waren einfach gelöscht. Aber wenn es jemanden gab, der ihre Geschichte retten konnte, dann war es ihr Bruder. Ihr Blick fiel auf das Goldfischglas, das sie auf die Fensterbank verbannt hatte. Wie hatte sie nur so leichtsinnig sein können, es direkt neben die Speicherplatte ihres Computers zu stellen? Jedes Kind wusste, dass Wasser und Technik sich nicht vertrugen!
Mit ihrer Ausweichgeschichte lief es zwar ganz gut, doch es würde noch mindestens drei Monate dauern, bis der erste Entwurf fertig war. Und bis das Buch dann auch wirklich veröffentlicht war, würde es auch noch eine gewisse Zeit dauern. Und das war es, was sie nicht hatte: Zeit. 
Es war Mitte Januar und sie hatte die Heizung gestern Abend schon abstellen müssen, sie sparte überall, wo es nur ging und ein 22 Grad warmes Zimmer war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Doch die Winterjacke war unbequem und die klobigen Handschuhe waren nicht dazu gemacht, die viel zu kleinen Tasten des Laptops zu treffen. Wie froh sie wäre, wenn sie endlich wieder auf ihrem eigenen Gerät schreiben konnte. Im Moment war ein neuer Computer einfach nicht drin. 
Ihr letztes Buch war zwar ein Erfolg gewesen, doch warum war sie so leichtsinnig gewesen, alles für ein neues Auto auszugeben? Ihre vorherige Karre sprang zwar nicht mehr ganz zuverlässig an, aber lieber lief sie zu Fuß, als dass sie sich die Heizkosten nicht mehr leisten konnte.  
Nein, sie musste morgen unbedingt zu Carlos. Wenn der es irgendwie schaffte, die Datei mit ihrem letzten Romanmanuskript wiederherzustellen, wäre sie gerettet. Doch am Mittwoch ging er auf Geschäftsreise nach Spanien und dann wäre es zu spät. 
Der Abschlussband ihrer Meeresrauschen-Trilogie musste bald erscheinen, nicht nur, weil es bisher ihr liebstes Buch war. Auch ihre Leser warteten schon ganz gespannt auf das Finale. Sie speicherte ihre neue Geschichte gleich zweimal ab; so etwas wie bei ihrer letzten sollte ihr nicht noch einmal passieren. Anschließend klappte sie den Laptop zu und rückte ihn gerade, sodass er genau parallel zur Schreibtischkante lag. Dann zog sie ihr Handy aus der Tasche und checkte das Wetter für morgen. Super, noch mehr Schnee. Morgen Nachmittag wurde sogar ein Schneesturm erwartet.
Sie musste irgendwie zu Carlos, den Winter über weiter in ihrer kalten Wohnung sitzen, das würde sie nicht überleben. 
Nachdenklich glitt ihr Blick wieder zur Fensterbank. Sie wollte den Goldfisch ihrer Nichte Felippa, Carlos’ Tochter, als nachträgliches Geburtstagspräsent schenken. Felippa hatte ein großes Aquarium und wünschte sich ständig neue Fische.  Wenn sie morgen zu Carlos fuhr, würde sie ihn ihr mitbringen. Als hätte er gewusst, dass sie gerade an ihn dachte, leuchtete sein Name plötzlich auf ihrem Handydisplay auf.
*
Moment, ein Hahn? Erst die Meise, jetzt ein Hahn? War es etwa doch schon Morgen? Warum war es dann alles noch dunkel? Ich sah nichts, noch nicht einmal Umrisse oder Schatten, wirklich nichts! 
„Verdammt, Matt, wach auf! Mach mal Licht an, ich sehe nichts.“ 
Mann, wer hatte bitte so einen festen Schlaf? Ich rappelte mich auf und tastete neben mich. Das Gras war nass vom Tau, Matts Luftmatratze kalt. Ich robbte näher, dabei blieb mein Fuß irgendwo hängen. Ratsch! Dornen zerrissen meine Hose und bohrten sich in meinen Knöchel. Ich schlug sie weg und spürte etwas Warmes, Nasses unter meinen Fingerspitzen. Egal, die Wunde schien nicht tief zu sein. Ich kniete mich hin und stieß Matt an, doch er war ganz kalt und rührte sich nicht. Er hatte den Schlafsack zur Seite geschlagen. Ich rüttelte ihn etwas fester. Wieder nichts. 
Ich konzentrierte mich auf ein Atemgeräusch, aber ich hörte nichts. War er etwa… Nein, das konnte, das durfte nicht sein! Warum sah ich denn nichts? Ohne Augenlicht nach einem Lebenszeichen des besten Freundes zu suchen, war schwer. So etwas passierte doch nicht im echten Leben! Und da wurde mir plötzlich alles klar: Das hier war gar nicht Matt, sondern irgendetwas anderes! 
Ich lachte laut auf. Mir einen Streich zu spielen, war so typisch für Matt. Vermutlich hatte er mir gestern irgendwas gegeben, damit ich nichts mehr sah. Und neben einer vermeintlichen Leiche aufzuwachen, das war genau Matts Humor. 
„Alter, du hast mir gerade einen Riesenschrecken eingejagt. Komm sofort zu mir, es ist echt scheiße, nichts mehr zu sehen!“, rief ich gespielt wütend, aber gleichzeitig lachend. Doch wieder blieb alles still. „Komm raus, du hattest deinen Spaß. Ich hab Hunger. Lass uns was frühstücken gehen. Und gib mir das verdammte Gegenmittel, damit ich wieder sehen kann.“ 
Wieder Stille. Moment, das hieß doch wohl nicht… 
„Du hast doch eins, oder?“ 
So langsam wurde ich echt sauer. Wo war Matt? Er konnte mich doch nicht ewig hier draußen sitzen lassen, während ich blind war. Außerdem war es arschkalt. Scheiß drauf! Ich würde jetzt reingehen. Garantiert war Matt drinnen. Der konnte was erleben! 
Ich rappelte mich auf und nach der schnellen Bewegung tat mein Kopf weh. Mist, ich taumelte und stieß gegen etwas. Es schepperte, dann kippte es um. In winzig kleinen Schritten arbeite ich mich zur Hauswand vor und stolpere dabei gegen einen Stuhl. Dann taste ich mich bis zur Haustür. Der Schlüssel müsste eigentlich im Schloss stecken, das hatten wir so gemacht, damit wir nicht klingeln mussten, wenn wir reinwollten. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über das kühle Metall der Tür, bis ich den Schlüssel fand und drehte in um. 
Vorsichtig, um Matts Eltern nicht zu wecken, schlüpfte ich ins Haus. Doch scheinbar war das überflüssig, denn durch die angrenzende Küchentür hörte ich Stimmengemurmel. Behutsam schob ich die Tür auf, und erkannte, dass die Stimme aus dem Radio kam. „…  nicht sehen können, ist nach derzeitigen Vermutungen der Meteoritenschauer von gestern Abend schuld. Außerdem wurden bisher mindestens 67 Todesfälle gemeldet. Die genauen Ursachen sind unklar. Mehr dazu gleich mit Meteoritenexperte Ernst von Wiesen.“ 
Ich wurde ganz starr und rührte mich nicht. Ich traute mich kaum zu atmen. Das hier konnte kein Streich sein, so weit wäre Matt nie gegangen. Das Kratzen von Stuhlbeinen auf dem Küchenboden drang wie aus weiter Ferne zu mir. Dann eine Stimme: „Oh Gott, Noah, geht es dir gut? Ich hatte schon Angst ihr könntet… Wo ist Mattias?“ 
Allmählich wechselte die Stimme von Erleichterung ins Hysterische und nur langsam drang die Bedeutung der Nachrichten zu mir durch. Matt hatte nicht gespielt. Da draußen lag keine Fake-Leiche. Matt war wirklich tot. 
Aber nein, das konnte nicht sein! Das wusste ich doch gar nicht mit Sicherheit. Es gab noch Hoffnung. Er musste einfach… Es durfte nicht sein. Ich konnte nichts sehen, vielleicht hatte ich da irgendwas anderes gefühlt, vielleicht war es nur ein Kissen... 
„Er ... draußen ... Ich…“ Ich räusperte mich und fuhr mit kratziger Stimme fort: „Ich kann nichts sehen, aber ich glaube, er ist… Ich weiß es nicht. Er ist ganz kalt und bewegt sich nicht und ich…“ 
Ein Schluchzen unterbrach mich. Ich konnte nicht sagen, ob es von Matts Vater, seiner Mutter oder von mir kam. Doch bevor ich weiterreden konnte, waren Claudia und Thomas auch schon an mir vorbei nach draußen gelaufen. Plötzlich schien meine Blindheit vollkommen irrelevant zu sein. Verglichen mit dem, was Matt passiert war. 
Wieso konnte nicht auch „nur“ blind werden? Warum hatte ich das Glück gehabt und nicht er? Er war der viel bessere Mensch von uns beiden. So schnell es mir irgendwie möglich war, stolperte ich den beiden hinterher. Als ich ankam, schluchzte Claudia laut. Etwas in mir zerbrach. Das letzte bisschen Hoffnung starb. Ich brach zusammen und plötzlich war da nur noch Nichts.
*
„Hey Sonja, entschuldige, dass ich störe, du bist vermutlich in eine deiner Geschichten vertieft, aber es ist dringend“, schallte Carlos‘ Stimme aus dem Lautsprecher. Alarmiert setzte Sonja sich auf. War etwas Schlimmes passiert? „Ist etwas mit Filippa? Geht es euch gut?“ „Was? Wieso? Nein, bei uns ist alles gut.“ Erleichtert atmete sie aus. „Mein Chef hat angerufen, ich soll lieber schon heute Abend fliegen, morgen soll doch ein Schneesturm aufziehen.“ 
Was? Hieß das, dass er nicht mehr nach ihrer Festplatte gucken konnte, bevor er wieder zurückkam? Wenn Carlos in Spanien arbeitete, blieb er dort auch mindestens drei Wochen. Sie musste schlucken, wollte aber genauso wenig, dass er im Schneesturm nach Spanien flog. Um pünktlich da zu sein, musste er heute fliegen. 
„Oh, okay. Ähm… Dann viel Spaß in Spanien.“ Sie legte auf, bevor er sich für etwas entschuldigen würde, für das er nichts konnte. Verzweifelt legte sie den Kopf auf den Schreibtisch und konzentrierte sich aufs Atmen.
*
Piep-piep, piep-piep-piep. Mein Kopf dröhnte. Ich atmete tief ein und sofort stieg mir der beißende Geruch von Desinfektionsmittel in die Nase. Neben mir regte sich etwas und ich bemerkte eine Hand, die sich verzweifelt an meine klammerte. 
„Ich glaube, er ist wach“, flüsterte Mum aufgeregt. Sofort näherten sich Schritte. 
„Mum? Dad? Wo bin ich?“, krächzte ich. Ich schlug die Augen auf und blinzelte mehrmals. Doch ich sah nichts. Irgendwie fühlte sich das wie ein Déjà-vu an. Und dann brach die Erinnerung über mich ein. „Matt?“ fragte ich verzweifelt. 
Mum schluckte hörbar. Dad räusperte sich. „Wie geht es dir, Noah? Ist alles in Ordnung? Du warst mehrere Stunden bewusstlos. Die Ärzte meinten, dass du blind sein könntest. Wie geht es dir?“ 
Ich starrte ihn, oder zumindest die Richtung, aus der seine Stimme kam, fassungslos an. „Wie es mir geht? Ist das dein verdammter Ernst? Das sieht man doch! Es geht mir beschissen! Ich bin in einem fucking Krankenhaus, sehe absolut nichts und hab keine Ahnung, was hier eigentlich abgeht. Aber das ist egal. Ich lebe, verdammt noch mal! Was ist mit Matt?“
Plötzlich war es still. „Schatz, dein Vater macht sich doch nur Sorgen um dich. Und ich auch. Bitte raste nicht aus.“ 
Ich wollte schon wieder etwas sagen, doch sie seufzte erschöpft. „Es tut mir unglaublich leid, Noah. Aber es war leider zu spät. Matt ist…“ 
„Nein“, flüsterte ich erstickt. 
„Bitte sag es nicht.“ Ich kämpfte mit den Tränen, doch als meine Mutter den Arm um mich lag, brach alles aus mir heraus. Ich klammerte mich an sie und ließ meinen Tränen freien Lauf. 
Ich hatte noch niemanden wirklich verloren und es schmerzte mehr, als ich es mir jemals hatte vorstellen können. Matt war wie ein Bruder für mich gewesen. Wie sollte ich ohne Matt weiterleben? Ein Leben ohne ihn konnte und wollte ich mir nicht vorstellen. 
Nach einer Weile kam eine Ärztin ins Zimmer. Sie maß meine Temperatur und erklärte, dass sie bisher noch nichts zu meiner Erblindung sagen könnte. Da es in der Nacht zuvor so viele Verletzte gegeben hatte, sollte ich das Krankenhauszimmer räumen, um Platz für andere zu machen. Sie erklärte weiter, dass es so gut wie keine Informationen über die Ursache und die genauen Folgen gäbe, klar war allein, dass die Strahlen nur dann tödlich waren, wenn man mehr als eine halbe Stunde durchgehend in den Himmel geguckt hatte. Da ich Brillenträger war, waren die Strahlen geschwächt worden und hatten nur meine Augen, nicht aber mein Gehirn beschädigt. 
Ein Klopfen unterbrach uns. Eine Schwester öffnete die Tür, entschuldigte sich und offenbar reichte sie der Ärztin dann einen Stapel Blätter. Ich hörte nämlich, wie diese hektisch blätterte, dann sagte sie plötzlich mit freudiger Stimme: „Noah, ich habe gute Neuigkeiten für dich. Es gibt erste Anzeichen dafür, dass du wieder sehen können wirst. Noch sind alle Daten zu frisch, um etwas Festes zu sagen, aber ein Professor aus London hat festgestellt, dass die Augen der Patienten mit ähnlichen Folgen sich stündlich verbessern. Zwar nur minimal, aber wenn er richtig liegt, könntest du mit richtigem Training schon in ein bis zwei Monaten wieder ganz normal sehen!“ 
Sofort horchte ich auf. Ich würde wieder sehen können? Meine Eltern löcherten die Ärztin sofort mit Fragen, doch mehr wusste sie auch nicht. Trotzdem atmete ich erleichtert auf. Und fühlte mich sofort schlecht. Wie konnte ich mich freuen, während ich gerade meinen besten Freund verloren hatte? Durfte ich überhaupt wieder glücklich sein? Konnte ich es überhaupt? Das war gerade unvorstellbar. 
Kurz nachdem die Ärztin das Zimmer verlassen hatte, verließen auch wir das Krankenhaus. Die ganze Autofahrt über schwieg ich, woraufhin Mum und Dad es aufgaben, mich zum Reden zu zwingen. Es hielt sie aber nicht davon ab, über mich zu reden. 
Ich versuchte ihre Stimmen zu ignorieren und schloss die Augen. Das war vermutlich ein Reflex, schließlich machte es keinen Unterschied. Die ganze Zeit musste ich an Matt denken. Vermutlich würde er nicht wollen, dass ich so trauerte, er hasste traurige Menschen. Kein Wunder, er war die fröhlichste Person gewesen, die ich kannte. Deshalb schwor ich mir, irgendwann auch wieder fröhlich zu sein. Noch nicht jetzt jedoch, auch nicht morgen oder nächste Woche. 
*
Sie wusste nicht, wie lange sie einfach nur dagesessen hatte, doch plötzlich klingelte es an ihrer Tür. Merkwürdig, sie erwartete doch gar keinen Besuch. Schnell rieb sie sich die Augen und zupfte sich die Haare ordentlich, bevor sie zur Tür eilte und diese öffnete. 
Vor ihrer Tür stand Carlos! „Was machst du denn hier? Ich dachte, du musst nach Spanien?“, fragte sie verblüfft. 
Sie trat zur Seite, und sofort kam er rein. „Bevor ich fliege, wollte ich mir schnell deine Festplatte anschauen. Ich hab nicht viel Zeit, aber ich will wenigstens mal kurz drübergucken. So wie ich dich kenne, hast du dich gar nicht getraut, irgendwas mit ihr zu machen, nicht wahr? Was ist denn überhaupt passiert? Und warum ist es hier so kalt?“ 
Die letzte Frage ignorierte Sonja geflissentlich. Mitleid von ihrem Bruder konnte sie jetzt nicht gebrauchen. „Ich habe das Goldfischglas für Felippa umgestoßen und das Wasser ist auf die Festplatte geschwappt. Die Festplatte ist in meinem Büro. Ich mach dir schnell einen Kaffee.“ Sonja war so erleichtert, dass ihr die Sache mit dem Goldfisch fast gar nicht peinlich war und eilte in die Küche. 
Als sie ihrem Bruder schließlich einen dampfenden Kaffee brachte, starrte der stirnrunzelnd auf ihren Laptop, den er mit einem Kabel mit der Festplatte verbunden hatte. 
Sonja stellte den Kaffee auf dem Schreibtisch ab. „Und?“, fragte sie hoffnungsvoll. 
Carlos schüttelte den Kopf. „Es sieht schlecht aus. Die Festplatte ist hinüber. Alles ist weg.“ Und Puff, weg war die Hoffnung wieder. 
Doch Carlos war noch nicht fertig. „Das Einzige, was noch zu retten war, ist eine Datei namens „MR3“. Sie muss geöffnet gewesen sein, als die Festplatte kaputtging.“
Was?! Sonja atmete tief durch. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich Freude, Erleichterung, Glück und gleichzeitig Dankbarkeit aus. „MR3 sagst du? Das ist so ein Glück! Es ist die Abkürzung für Meeresrauschen 3. Alles andere ist egal. Hauptsache diese Datei ist noch da! Oh Gott, danke, Carlos, du glaubst gar nicht, wie dankbar ich dir bin!“ 
Sonja umarmte ihren Bruder, während Freudentränen über ihr Gesicht liefen. Jetzt war sie gerettet. Sie konnte ihrem Verlag den dritten Band präsentieren und hatte sogar eine weitere Geschichte schon fast fertig. Sie fühlte sich sogar so gut, dass sie endlich bereit war, Noah den Anfang für ein glückliches Ende zu schreiben. 
Sie öffnete das Schreibprogramm und fing an, zu tippen. Aber irgendwann würde auch er wieder lachen können.

„Rosenöl“ von Chiara Palms
Als ich am Morgen nach dem Meteoritenschauer die Augen aufschlug, war es stockfinster. Verwirrt tastete ich nach meinem Handy. War es wirklich noch so früh? Ich tippte auf dem Handy herum, doch es blieb dunkel. Als ich schließlich auf den Lichtschalter drückte, blieb das Licht aus. Was war hier los?
Ich kippte den Schalter noch einmal. Dann wieder und wieder. Das Klicken blieb hohl. Was fehlte, war das metallische Pling, das mir nie so bewusst geworden wäre, hätte ich es jetzt nicht vermisst. 
Mein Mund schmeckte nach ungeputzten Zähnen. Ich wollte ins Bad, hatte aber Angst im Dunkeln. Wieder schlug ich unsicher auf das Handy. Es regte sich nicht. Es leuchtete nicht wie üblich das Bild von meiner Freundin und mir auf. Wo war sie? Sie lag nicht neben mir.  
Ich war in ihrem Bett, in ihrem unordentlichen Schlafzimmer, in ihrer Wohnung. Was war geschehen? Vor lauter Aufregung schlug ich mir die Hand an der Kante ihres Nachttischs an. Mein Handy fiel zu Boden, aber ich hörte es nicht aufkommen. Kein Wunder, der Boden lag voller Kleidung. 
Ein Bild jagte durch meinen Kopf. Wir hatten gestern Nacht auf dem Hausdach gesessen und uns den Meteoritenschauer angesehen. Ich hatte sie fest im Arm gehabt, damit sie nicht fror. Der süße Duft ihrer Haare nach Rosenöl .... Ich glaubte es riechen zu können, aber da war nichts. Da waren nur ich und die Dunkelheit. In einem Haus, das mir nicht gehörte. Wir waren durch ihr Panoramafenster aufs Dach geklettert. Dabei hatte ich einen Rosenkübel von der Fensterbank gestoßen. Das war gestern gewesen. Heute war ich hier in ihrem Bett und hielt mir die schmerzende Hand. Sie war eiskalt. Alles wirkte eiskalt und das ganze Haus war dunkel. Hier leuchtete, anders als in meinem Zimmer, kein Nachtlicht. Durch meinen Kopf zischten alle Meteoriten, die wir gestern gesehen hatten. Trotz meiner schmerzenden Hand versuchte ich mich aufzusetzen. Das Knarzen einer Tür unterbrach mich. Ich schrak auf. 
*
Das Knarzen einer Tür unterbrach mich. Ich schrak auf, tippte Cora und sah vom Laptop hoch. Sie rieb sich die kalten Hände. Cora hatte immer kalte Hände, auch jetzt im Sommer. Und beim Tippen schon zweimal. Fünfzehn Grad zeigte das kleine weiße Kästchen auf dem Schrank neben ihrem Schreibtisch an. Es war ein kühler Sommertag. Das war ihr nur recht. Alles war besser als Hitze. Was sie jetzt brauchte, war frische Luft, auch wenn sie deshalb den rosafarbenen Pulli tragen musste. Wie gern hätte sie jetzt einfach das Fenster geschlossen, die Heizung hochgedreht und sich mit Sturmhöhe aufs Sofa gesetzt. Sie konnte nicht. Was wenn dieser Text der eine war? Ihr Plan war gemacht. Sie wollte dieses Buch zu Ende schreiben und dann damit zum Verlag. Sie wollte ihn herausfordern, ihren Kontrahenten Reinhard Decker. Nicht länger als ein halbes Jahr wollte sie noch an dem Buch schreiben. Dieselbe Zeit sollte er auch haben. Alles war genau geplant. Ihr Vertrag lief noch ein Jahr. Wessen Buch den größeren Erfolg erzielte, der sollte beim Verlag bleiben dürfen. 
Doch das Buch musste erst einmal fertig werden. Sie setzte die Finger wieder auf die Tasten. Die Birne in ihrer Lampe spiegelte sich auf dem Bildschirm wider. Der Schirm hatte ein hübsches Muster, all die Dreiecke und … Nein! Denk an das Buch! Konzentrier dich! 
Aber sie konnte kein Wort mehr schreiben. 
„Schon vierzehn Uhr…“, murmelte sie. 
Heute war das Frühstück ausgefallen. Gut, dachte Cora, dann gibt es jetzt eben Mittagessen.
Sie hatte das Gefühl, der Pulli und die zwei Jogginghosen würden beim Aneinanderreiben ein Geräusch machen, als sie aufstand. Die langen Fäden des grauen Teppichs kringelten sich unter ihren Füßen. Auch der Fußboden fühlte sich unter ihren nackten Füßen - den einzigen Körperteilen, die nicht mit Stoff bedeckt waren - angenehm warm an. 
Sie schlurfte in die Küche. Eine Fliege verfolgte sie. Immer wieder zog sie ihre Bahnen um ihren Kopf. Sie holte nach der Fliege aus. Wieder und wieder, doch in dem elenden Pullover konnte sie irgendwie nicht zielen und so schlug ihre rechte Hand mit voller Wucht gegen die Kante eines Regals. Wegen der Kälte wurde aus dem gewöhnlichen Brennen ein stechender Schmerz. Als sie am Kühlschrank war, hielt sie sich immer noch die Hand. 
Da gab die Tür ein Knarzen von sich. 
*
Klick. Die Wohnungstür fiel ins Schloss. Jemand trat sich die Schuhe ab. Es war so leise, dass ich hören konnte, wie die Borsten der Fußmatte durch die Fugen der Schuhsohle kratzten.
Wieder schlugen tausend Meteoriten in meinem Kopf ein. Ich raffte mich auf. 
„Evelin?“, rief ich. „Evelin!“ Niemand antwortete. 
Ich machte zwei große Schritte zur Tür und legte meine Hand auf die eisige Klinke. Jemand anderes drückte sie runter. Ich machte einen Satz zurück, dann öffnete sich die Tür. 
„Eve…“ Weiter kam ich nicht. Vor mir stand nicht Evelin. 
„Ich … äh … nein, Stephen. Ich bin’s: Sabine.“ Evelins Mutter.
Jetzt, als sie es sagte, fiel mir auf, dass sie falsch roch. Da fehlte etwas. Aber was es war, wusste ich nicht. Hätte ich sie sehen können, vielleicht, aber das Licht war aus. Im selben Moment war ich froh, dass es aus war, denn ich trug nur Boxershorts. In all der Aufregung hatte ich vergessen, mir etwas anzuziehen. 
Die Dunkelheit war mir nicht geheuer. Ich spürte, dass Sabine immer noch vor mir stand und die Situation langsam unangenehm wurde.        Was sollte ich sagen? 
Sabine unterbrach die Stille: „Ich glaube, der Strom ist ausgefallen. Im Eisfach beginnt es schon zu tauen.“ Dies teilte sie mir unbekümmert mit.  Ich wusste nicht, was ich antworten solle, also fragte ich das erste, das mir einfiel: „Sabine, du hast nicht zufällig Evelin gesehen?“ 
Ich hoffte, die Antwort würde ,,Ja klar, sie ist bei den Nachbarn“ oder meinetwegen auch ,,Sie ist bei Max aus der Elften“ lauten. Doch das tat sie nicht. Sabine hauchte nur: „Ich dachte, sie wäre bei dir.“ Ich fühlte, wie das Blut aus meinen Adern erstarrte und Kälte mich umhüllte. Der Boden unter meinen Füßen gab nach und der Masterkomet schlug in meinen Kopf ein. 
*
Der Masterkomet, das traf es gut. Coras Kopf brummte wie diese lästige Fliege, die sie vom Regal aus angrinste. Sie saß wieder am Schreibtisch. Immer noch schmerzte ihre Hand. Der Kühlschrank war wohl kaputt oder ihr Vermieter hatte wieder einmal den Stromversorger gewechselt. Jedenfalls war das ganze Eisfach aufgetaut. Kein Weltuntergang, Cora mochte sowieso kein Eis, aber nun hatte sie nichts, um ihre Hand zu kühlen, damit sie den Teil der Geschichte, welchen sie sich gerade ausgedacht hatte, eintippen konnte. 
Verdrießlich startete sie die ,,Zweifinger-Suchmaschine“. 
Irgendwie witzig, dachte Cora. Auch ihr eigenes Eisfach war aufgetaut. Und diese Migräne… Ihre Hand, ja, die hatte sie sich gestoßen, gerade eben. Genau wie Stephen. Das konnte doch nur ein Zufall sein, oder? Unmöglich könnte sie mit dem Buch verbunden sein. So etwas gab es nicht in der Realität! 
Cora blickte durch ihre Wohnung. Nur die nackten, weißen Wände starrten zurück. Hier war niemand. Das war kein Streich. Aber was war es dann? 
Und plötzlich fiel ihr etwas ein, ein Test: Dann klingelte es laut an der großen, braunen Wohnungstür, tippte sie. 
15:05 Uhr, zeigte der Computer an. 15:06 Uhr. Nichts passierte. 
Das hier hatte keinen Sinn! Cora widmete sich wieder dem Text. Da standen sie, die Worte. Aber das war alles falsch! So konnte das nichts werden: Jemand klopfte an die Wohnungstür, berichtigte sie. 
Brrssss. 
Cora schrak auf. Sie war so mit Warten beschäftigt gewesen, dass sie vergessen hatte, worauf sie überhaupt gewartet hatte. Die Tür. Sie eilte hin. Als Cora öffnete, stand dort niemand. Nur die Freisprechanlage brummte. Sie wusste, wer es war. 
Ihre Schritte hallten im Flur wider, als sie in den Aufzug hastete. Das Sagrotan brannte ihr in der Nase, während sie ihre ungemachten Haare im Aufzugspiegel begutachtete. Unten vor der Tür hatte ein gelber Bus gehalten. „Ihre Post!“, krächzte der Briefträger sie an und drückte ihr ein Bündel Werbeprospekte in die Hand. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und fuhr weg. Cora war zu perplex, um sich zu ärgern. Sie war mit diesem Buch verbunden. Eine Idee zerrte sie in den Aufzug und zurück an ihren Schreibtisch.  
*
„Stephen! Hey! Hey, Stephen!“ Eine Hand klatschte in mein Gesicht. Tausend Meteoriten jagten durch meinen Kopf. Rosenöl … Meteoritenschauer … Dunkelheit … etwas fehlt … sie. 
Ich öffnete die Augen und erblickte die schillernden Farben der Dunkelheit. 
„Stephen, Mensch, was war denn los? Alles in Ordnung mit dir?“, verhaspelte sich Sabine. 
Ich murmelte etwas von Kopfschmerzen und Schwächegefühlen und schwachen Nerven. Langsam fuhr mein Gehirn hoch. Mit jeder Sekunde wurde ich nervöser in der Dunkelheit. Alles kam zurück. Die Erinnerung. Dann erreichte sie den Punkt, an dem Evelin vorkam. Deshalb war ich umgekippt und deshalb war Sabine hier und deshalb musste ich Evelin unbedingt finden, weil das der Punkt war, an dem mir wieder einfiel, wer ich war. 
Wo hatte sie sich nur versteckt? In der Wohnung waren offenbar nur Sabine und ich. Hatte sie nach dem Stromkasten sehen wollen und war in den Keller gegangen? Oder war sie gar nicht bis dorthin gekommen, sondern auf der Treppe gestürzt? Brauchte sie Hilfe? War sie in Gefahr? Ganz alleine im Flur oder da draußen in der dunklen Stadt oder noch viel schlimmer mit irgendwem zusammen? Mit jemandem, der nicht ich war, der ihr etwas Böses wollte? Ich war nicht da, um sie zu beschützen! Aber selbst, wenn ich da wäre … Ich wäre ein schöner Held: Einer, der Angst im Dunkeln hat! Außerdem konnte ich weder mit Muskelbergen protzen noch mit einem Baseballschläger drohen. 
Trotzdem war mein ganzer Körper voller Adrenalin, den Schmerz in meiner Hand spürte ich nicht mehr. Die Angst legte mich zwar in Ketten, doch die Sorge zerriss sie wieder und mich gleich mit, ein linker Haken von der Vernunft. Der Ringkampf feuerte mich so sehr an, dass ich mich immer der Wand entlang zur Tür tastete, bis ich die Klinke zu fassen bekam und in den Flur stürmte. Dort war es still. 
Mein Stampfen hallte von den Wänden wider und noch ein Meteoritenschauer donnerte durch meinen Kopf. Ich blieb stehen. Hier war nichts. Ich keuchte. Mein Herz hämmerte. Die Dunkelheit schluckte Angst und alle Hoffnung. Die Halle war leer. 
Plötzlich füllte ein markerschütternder Schrei alles aus. Er brachte den Boden zum Beben und meine Knie zum Zittern. 
Eveline!
*
Vor Freude schrie Cora auf, als sie das letzte Wort geschrieben hatte. Der Text war fertig. Sie hatte es geschafft. ENDE setzte sie unter den Text. 
Noch einmal scrollte sie nach oben, unterstrich die Überschrift. Sie war fertig. Es fühlte sich an, als würde ein Sack voller Steine von ihr gehievt werden. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie sich dreimal verklickte, als sie das E-Mail-Programm öffnen wollte. Der blaue Halbkreis drehte sich Runde um Runde. Keine Internet-Verbindung. Nochmal: Server antwortet nicht, da keine Internetverbindung besteht. 
Nein, nein, nein! Das durfte doch nicht wahr sein! 
Computer aus, wieder an. Aber das brachte auch nichts. Doch Cora gab nicht so leicht auf. Immer noch aufgeregt, stolperte sie zur Garderobe und streifte ihren Anorak über. Als sie bereits die Hand auf der Türklinke hatte, fiel ihr ein, dass sie den Text erst ausdrucken musste. Sie flitzte zurück zum Computer, holte den Drucker aus dem Schrank und gab den Druckbefehl im Computer ein. 
Kaum, dass der Drucker die Seiten rausrückte, rollte Cora sie zusammen und eilte in den Hausflur. Der Aufzug wartet bereits auf sie. Hatte jemand ein neues Putzmittel besorgt? Jedenfalls roch es um Welten besser.
Bing. Der Aufzug öffnete die Türen. Sie spurtete auf die Straße, bog zweimal rechts und einmal links ab. Die Sonne schien so warm, dass sie ihre Jacke auszog und um ihre Hüfte band. Sie kitzelte Cora in der Nase, als sie die Fahrbahn überquerte und diesmal verwünschte sie sie nicht. 
Angekommen vor dem grauen Quader, verkündete ein Leuchtschild in geschwungenen Lettern: Eichberger Verlag.  Hier war sie richtig. 
Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete sie die Treppe hoch zum Eingang. Die Schiebetür öffnete sich, noch bevor sie ankam, und sie trat ein. 
Warme Luft wehte aus der Heizung und wirbelte die grauen Wände entlang bis an die hohe Decke. Der Warteraum war klein und direkt mit der Eingangshalle verbunden. Eine rote Sitzgruppe und zwei schlecht gezeichnete Bilder passten ganz hervorragend zum Charakter des Gebäudes. Ansonsten war der Raum leer. Der Fußboden war aus Beton und auf einem Dreibeinhocker lag eine zerblätterte Bildzeitung von letztem Jahr. Aus diesem Grund hatten viele Autoren, auch Cora, einen Büroplatz im Verlag abgelehnt. 
„Frau C. Rosenöl! An Schalter drei, bitte“, blökte es aus dem Lautsprecher. 
Cora stand auf und ging hin. Ihre Knie zitterten, als ob sie ihr etwas sagen wollten, aber Cora hörte nicht zu. Sie nahm auf dem Stuhl Platz, der vor dem Schalter stand. 
Eine Frau Ende fünfzig mit ausgegrauten Haaren sah sie über ihre Lesebrille an. Ihr Pullover erinnerte Cora an eine Eule. Noch dazu drehte sie beim Lesen des Textes ihren Kopf überdurchschnittlich oft und weit. Als sie fertig war, schaute die kauzige Frau Cora an, als wäre sie eine tote Maus. 
„Das ist es?“, fragte sie mit einer Falte auf der Stirn. 
„Ja und ich habe noch einen Vorschlag in Bezug auf den Verlagsplatz.“ Sie erklärte der Frau, wie sie Decker herausfordern wollte und dass sie ihm schon eine E-Mail geschrieben hatte. 
Die Frau ließ sie nicht ausreden. „Nun, Frau Rosenöl… Solche Wettbewerbe dulden wir in unserem Verlag nicht. Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber wir haben uns bereits beraten und beschlossen, Herrn Decker den Platz zu überlassen.“ 
Cora antwortete nicht. Sie erhob sich und stakste zur Tür. Es fühlte sich an, als würde Eis durch ihre Adern fließen. 
War das wirklich wahr? Ihr war gekündigt worden, sie war arbeitslos. Was sollte sie jetzt mit ihrem Leben anfangen? Wie ging es weiter? 
Der Wind hatte sich gedreht. Draußen schüttete es wie aus Eimern. Cora zog nicht einmal ihre Jacke an, es war ihr egal. Die beiden dicken Pullover nässten durch. Als sie zu Hause ankam, war kein Zentimeter ihres Körpers trocken. 
Der Aufzug brauchte eine halbe Ewigkeit, bis er ankam. Sie betrat ihn und aus dem Aufzugspiegel blickte eine Frau mit blonden Haaren und grünen Augen sie an, die zwei Pullover trug und klatschnass war. Aber Cora erkannte sich nicht. Der Geruch des Sagrotans brannte wie eh und je in ihrer Nase. All das war ihr egal. Und es war ihr auch egal, dass sie sich geirrt hatte und keine Verbindung zu dem Buch bestand. Es war ihr egal, dass sie das tatsächlich geglaubt hatte, und es kümmerte sie nicht, dass es nicht so war. Es gab Zufälle und es gab die Realität und es gab Rechnungen für ein Haus, die sie bald nicht mehr würde bezahlen können. Cora ging an ihren Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm.
*
Ein Schrei, den ich unter tausenden erkennen würde. Evelin! Evelin hatte geschrien. Wo war sie? Warum schrie sie? Litt sie gerade?
„Stephen!“, kreischte Evelin. 
„Ich bin hier!“ Ich wurde gebraucht. Evelin brauchte mich, wollte meine Hilfe. 
„Lauf!“, schrie Evelin.
Was? Nein. Ich war hier, um sie zu retten. Ich musste zu ihr, egal, was dort unten lauerte. Ich tastete nach dem Geländer. Blind setzte ich einen Fuß vor den anderen und stieg so die Treppe hinab. Aber ich kam einfach nicht vom Fleck! Ein Schritt, noch einer, jetzt zwei Stufen auf einmal. Mit immer größer werdenden Sprüngen hetzte ich die Treppe hinab. Stieß mich, fiel hin, stand wieder auf. Mein Körper war so voller Adrenalin, dass ich keinen Schmerz spürte. Alle meine Sinne waren in eine Richtung gelenkt. Ich wollte nur zu Evelin. 
Die Luft wurde modrig und endlich hörten die Stufen auf. Ich war im Keller angekommen. Dort gab es nur einen Gang und zwei Türen. Ein Bild tauchte vor meinem geistigen Auge auf: Evelin und ich, wie wir ihre Wäsche geholt hatten. Wir waren im rechten Raum gewesen. Das Bild verschwand wieder. Geradeaus gab es noch eine Tür, erinnerte ich mich, die in einen Raum führte, in dem ich noch nie gewesen war. 
Ich hatte keine Zeit zu überlegen, welche Tür ich wählen sollte. Evelin war in Gefahr. Geradeaus. Die Tür klemmte. Mit meinem ganzen Gewicht warf ich mich dagegen. Das Metall kratzte über den Boden. Und da stand ich nun, in einem völlig fremden Raum. 
Ich merkte, wie das Adrenalin nachließ, der Schmerz zurückkam und die Angst ihren eisigen Mantel über mich legte. Ich fühlte mich allein, aber ich war es nicht. Da oben im fünften Stock war Sabine und wartete auf ihre Tochter, irgendwo hier unten war Evelin und litt Höllenqualen, und wer auch immer bei ihr war, stellte Gott weiß was mit ihr an. Und wenn ich jetzt hier stehenblieb und nichts tat, dann litt ich hier und Evelin dort. Wenn ich zu ihr kam, dann waren wir wenigstens zusammen. Es kam also aufs Gleiche raus. Neuer Eifer feuerte mich an und ich ließ alle Vorsicht hinter mir. Mit beiden Armen schlug ich um mich, bis ich gegen ein Regal donnerte. 
Gleich darauf ein Schrei: „Nein!“ Das war Evelin. Aber sie war zu weit entfernt. „Geh weg! Lauf!“
Was war denn nun los? Wollte sie sich nicht von mir retten lassen? Hatte sie denn nicht verstanden, dass ich sie liebte? Ich polterte weiter blind durch Kartons und über Kabel. Die Wand bremste mich. Hier war niemand. Ich drehte wieder um, fiel über zwei Kartons und kam an der Tür an. Sie war zu!
Jemand hatte sie geschlossen, und zwar nicht ich. Wer immer hier war, wusste, wo ich war. Jetzt schwebte auch ich in Gefahr. Ich tastete weiter. Da war noch eine Tür. Sie stand offen. Gab es hier mehr Räume als gedacht? Aber wo war der Gang? Oder war das der Gang? Ich hatte die Orientierung verloren. Alles drehte sich, ich hörte Türen knallen und hundert Meteoriten hämmerten auf mich ein. Ich musste mich beruhigen und nachdenken. 
Wenn ich aus der offenen Tür kam und mir die Dunkelheit einen Streich spielte, dann musste die geschlossene Tür die richtige sein. Dann war dahinter Evelin. Ich polterte los. Allein der Gedanke gab mir die Kraft, die Tür aufzustemmen. Doch dann hielt ich inne. Irgendwas war falsch. Ich erwartete Evelin, aber ich spürte sie nicht. Etwas fehlte. 
Es war so still, dass ich nur meinen Atem hörte. Der Geruch, fiel mir ein. Das hatte Sabine von Evelin unterschieden: ihr Geruch. Ich war wieder in denselben Raum zurückgegangen. Wenn ich Evelin finden wollte, musste ich nur dem Duft von Rosenöl folgen. Ich überschlug mich förmlich, als ich in den Flur lief und in den anderen Raum hetzte. Eine Wolke aus Rosen umgab mich. Sie war hier. Mit jeder Zelle meines Körpers konnte ich sie spüren. Ich folgte ihrem Duft, er wurde stärker und stärker, streckte die Arme nach ihr aus. 
Da war eine Hand. Ich hielt die Hand fest. Es war das Wunderbarste auf der Welt. Aber sie sagte nichts. Warum? Ich tastete weiter, ihr Hals, ihr Gesicht. Sie hatte ein Tuch im Mund. Ich wollte es lösen, aber dazu kam ich nicht. 
Eine Pranke packte meinen Hals. Jemand schlug mich gegen seinen massigen Körper. Meteoriten hämmerten auf mich ein und meine Knie wurden weich… Jemand schüttelte mich. Ich schlug um mich. Ich lag auf Beton. Etwas Nasses in meinem Gesicht, Rosenöl. 
Ich schlug die Augen auf. Hell. Ich schloss sie wieder. 
„Stephen!“ Das war Evelin. 
Was war geschehen? Warum lag ich auf dem Boden, hatte mich nicht ein Mann in den Schwitzkasten genommen? „Was?“, fragte ich. 
„Stephen, Stephen du bist wach!“, jubelte Evelin. Es ging ihr gut. 
Ich blinzelte. Das Licht war wieder an. Ich war ohnmächtig gewesen. Ich setzte mich auf. 
Sabine plauderte drauf los: „Dass der nicht ganz richtig im Kopf ist, hab ich schon immer gewusst. Aber so was?! Was wollte der überhaupt…“ 
Ich hörte nicht mehr zu. Ein toller Held war ich. Im Kampf gegen Tarnos war Spiderman einfach umgekippt. Stattdessen hatte allem Anschein nach Sabine dem Mann mit einer Flasche auf den Kopf geschlagen. 
Als könnte sie meine Gedanken lesen, flüsterte mir Evelin ins Ohr: „Du bist immer mein Held.“ Dann nahm sie meinen Kopf und drückte ihre Lippen auf meine. 
Ich schloss die Augen. Jetzt wollte ich nichts sehen, ich wollte nur fühlen. Ihre Finger in meinen Haaren, ihre Schulter unter meinen Fingern und unsere Lippen aufeinander.

„Seine eigene Geschichte“ von Mia Redlich
Als ich am Morgen nach dem Meteoritenschauer die Augen aufschlug, war es stockfinster. Verwirrt tastete ich nach meinem Handy. War es wirklich noch so früh? Ich tippte auf dem Handy herum, doch es blieb dunkel. Als ich schließlich auf den Lichtschalter drückte, blieb das Licht aus. Was war hier los? 
Ich setzte mich in meinem Schlafsack auf und rieb mein Handgelenk, an dem der verdammte Reißverschluss anscheinend die ganze Nacht gescheuert hatte. Generell war der vergangene Abend und die darauffolgende Nacht eher ein fades Herumsitzen auf zu dünnen Matten und zu kaltem Boden gewesen und von den Meteoriten gab es in der hell beleuchteten Großstadt eh nicht viel zu sehen. Daher war ich früh ins Bett gegangen. Wie lange hatte ich überhaupt geschlafen? Gelbe und hellrote Flecken schwebten vor meinen Augen, als hätte ich in eine Lampe geschaut. Waren die anderen noch unten? Ich hörte weder Stimmen aus dem Wohnzimmer noch Rascheln oder Atmen neben mir. 
„Hm“, machte ich.
Vor (oder hinter?) meinen Augen begannen die Flecken zu tanzen. 
Ich kroch aus dem Schlafsack. Es war eiskalt. Ungewöhnlich kalt für diese Jahreszeit. Also zog ich den Reißverschluss auf und wickelte ihn wie eine Decke um die Schultern. Er war noch warm und ein süßlicher Geruch stieg mir in die Nase. Es hatte keinen Zweck, meine Socken zu suchen. So im Finstern würde ich sie nicht finden, also stand ich, immer noch dick eingewickelt, auf, und machte einen ersten vorsichtigen Schritt in Richtung Tür. 
Eine Diele knarzte leidend. 
Jetzt konnte es nicht mehr weit sein. Noch fünf Schritte vielleicht. Vier, drei. RUMS.
Der Knall war ohrenbetäubend. 
*
Der Knall war ohrenbetäubend, tippte Mitch und blickte vom Laptop hoch. 
Scheiße. Der Satz war weg. Er hatte den einen, glorreichen, vollkommenen Satz vergessen. Das unregelmäßige Trippeln, mit dem das Wasser von seinen langen, dunklen Haaren auf den Boden fiel, war das Einzige, was in dem Moment zu hören war. Mitch hielt den Atem an. Schaute aus dem Fenster, sah sich selbst in der dunklen Scheibe. Blinzelte nicht. Eine Minute verstrich. Dann fünf. Er setzte seinen Fuß langsam, ganz langsam wieder auf den Boden. Es quietschte, als sein nacktes Bein an der Oberfläche des Plastikstuhls rieb. Er hasste diesen Stuhl. 
Endlich stieß er den Atem pfeifend aus. Das konnte doch nicht wahr sein. Die Lehne klebte unangenehm an seinem Rücken und er meinte, sogar noch das Knistern des zerplatzenden Schaumes zu hören, der noch an seiner Schläfe hing. 
Die ganze Situation grenzte schon fast an Comedy. Was tat er da eigentlich? Hatte er wirklich gedacht, er hätte eine geniale Idee? Einen Geistesblitz, eine göttliche Eingebung? Hatte er tatsächlich erwartet, dass es genau dieser Satz, diese Formulierung sein würde, die ihn befreien würde? 
Der eine Satz. 
Er lächelte grimmig und wünschte sich in Zeiten zurück, in denen man noch auf Papier geschrieben hatte und den verdammten Schwachsinn, den man da verzapft hatte, dramatisch im Papierkorb hatte versenken können. Vielleicht sollte er das Dokument ausdrucken…
Jetzt schämte er sich. Er schämte sich für seine Naivität, seinen Größenwahn, wie sein Vater es immer genannt hatte. Er schämte sich für die Artikel, die über sein letztes Buch veröffentlicht wurden. Die Kritiken verfolgten ihn überallhin und ihre Worte schwirrten ihm im Kopf.
Anmaßend, peinlich, grotesk.
Aber am meisten schämte er sich für das Glücksgefühl, den Ansturm von Euphorie als er in der Badewanne gesessen hatte, mit diesem fantastischen Satz im Kopf, laut auflachte und, ohne sich abzutrocknen, in sein Arbeitszimmer gestürmt war und dabei fast den Laptop vom Schreibtisch gefegt hätte. 
Kälte kroch jetzt in seine Zehen und er fröstelte. 
Aber es musste doch noch etwas geben, irgendeine Wendung, eine Moral, etwas, was die Geschichte lesenswert oder wenigstens spannend machte. Vielleicht ein gruseliges Element? Ja, das könnte es sein...
*
Eine Diele knarzte leidend. 
Die Vorhänge waren zugezogen. Normalerweise sah man Autoscheinwerfer dahinter vorbeihuschen, oder eine Gruppe Betrunkener wankte grölend die Straße entlang, aber in dieser Nacht regte sich nichts. Ich zog den Stoff beiseite und erschrak, als von oben etwas Weiches auf dem Boden aufploppte. Es hatte sich nach etwas Kleinem angehört und es musste auf der Gardinenstange gelegen haben, also bückte ich mich und tastete blind in der Dunkelheit danach. 
Langsam verlor ich in der Schwärze die Orientierung und wankte leicht, wusste kurz nicht, wo unten und oben war. Da war es! Und es bewegte sich. Ich zuckte zurück, was war das? Länglich, glatt, kalt. Klein. Es fühlte sich fast an wie … aber nein, das konnte nicht sein. 
Verwirrt machte ich mich auf den Weg zur Tür. 
Jetzt konnte es nicht mehr weit sein. Noch fünf Schritte vielleicht. Vier, drei, RUMS.
Der Knall war ohrenbetäubend, hallte in meinem Kopf wider und hinterließ ein dumpfes Dröhnen. Mein Knie schmerzte, ich hatte es an einem Schrank oder an der Wand gestoßen. Etwas stimmte hier nicht. Stimmte ganz und gar nicht. 
Ich kroch auf allen Vieren weiter und hatte endlich die Tür erreicht. Ich riss sie auf. 
„Sue? Ich bin‘s, Roxie!“, brüllte ich ins Treppenhaus. „Sue?“
Etwas ploppte mir kalt in den Nacken. 
Ich schrie auf und griff nach dem kleinen Ding, das inzwischen in meinem Pulli steckte, bekam es zu fassen und zog es heraus. 
Es wand sich in meiner Hand und ich war kurz davor, es fallenzulassen. Jetzt war ich mir ganz sicher: das war eine Art Tier. Irgendein Insekt. Eine übergroße Larve oder ... ein Wurm.
*
„Ein Wurm?“
Rob sah seinen Freund mit hochgezogenen Augenbrauen über den Tisch hinweg an. 
Zwischen ihnen dampften zwei Tassen duftenden Kaffees und ihr Frühstück wurde gerade serviert: Pfannkuchen mit Sirup und frischen Erdbeeren. Dazu knuspriges Baguette und hausgemachte Marmelade. Alles Luxus, den sich Mitch im Moment weder leisten wollte noch konnte. 
Aber Rob war schließlich nur ein Freund und spielte, mehr oder weniger, kostenlos seinen Lektor, weil er sich so einen nun wirklich nicht leisten konnte. 
„Und der Knall?“
Sein Lachen klang unangenehm laut zwischen den plaudernden Stimmen und Mitch starrte in seinen Kaffee, um Rob nicht ins Gesicht schauen zu müssen. 
Rob, Mitch. Die Spitznamen waren zwar albern, aber hauptsächlich steckte dahinter Melancholie, eine längst vergangene Kindheit. 
„Sorry, Mann“, fuhr Rob fort.
„Aber wer ist denn diese Person überhaupt? Es gibt absolut null Hinweise auf irgendwas, null Charakterzeichnung, und wohin willst Du mit der Geschichte? Es wirkt, als hättest du sie dir praktisch beim Schreiben aus der Nase gezogen.“
Mitch schluckte. Robs Direktheit machte ihn immer wieder fertig. Und dass es genau so war, konnte er ihm jetzt noch weniger sagen. 
„Das ist jetzt der fünfte Anlauf innerhalb drei Wochen. Was ist denn los mit dir? Das geht echt nicht so weiter.“
„Ich weiß“, brachte Mitch kleinlaut hervor.
„Also dann, gib Gas, Alter.“
Damit war das Meeting beendet. Mitch stand wortlos auf, bezahlte die Rechnung und ließ seinen Freund mit einem knappen Nicken am Cafétisch sitzen.
Charakterzeichnung also. Vor diesem Teil hatte sich Mitch schon immer gekonnt gedrückt, aber das ging jetzt nicht mehr gut, was ihm zwar ans Ego ging, aber das änderte ja nichts. Also nahm er seinen Laptop heraus, stellte ihn auf den Cafétisch und überlegte: 
 
ÜBER ROXANA:
Roxana ist 28. Normalerweise lebt sie mit anderen Leuten ihres Alters als Hausbesetzerin in wechselnden Gebäuden. Allerdings war das nicht immer so. Sie ist da erst nach dem Abi über Freunde reingerutscht. Sie kommt aus einer mittelreichen, gebildeten Familie, die sich große Sorgen um sie macht, aber nichts Genaueres über ihr Leben weiß (beziehungsweise wissen will). Sue ist ihre beste Freundin, die im Moment auch mit ihr in einem Haus lebt. Allerdings befürchtet Roxana, dass Sue auf die falsche Bahn geraten ist und heimlich Drogen nimmt. Roxies größte Angst ist, dass das Leben nicht ewig so weitergehen kann, dass sie schon bald erwachsen werden muss und ihr Leben in den Griff bekommen sollte. Aber wie soll sie das schaffen, wenn sie nichts hat, woran sie glauben kann? Was kann sie denn Besonderes? Was könnte ihr die Motivation geben, aus diesem Loch zu fliehen? 
Sie hat heimlich Geld gespart, damit sie dieses neue Leben beginnen kann, sobald sie etwas gefunden hat, für das es sich zu leben lohnt, aber das dürfen die Anderen nicht wissen, schließlich haben sie nicht diese Möglichkeiten und würden sie sicherlich verstoßen. 
Aber so viel sie auch sucht, ihr Traum will einfach nicht in Erfüllung gehen. 
Ihr Traum, einen Traum zu haben. 
Eines Morgens, nach einem Meteoritenschauer, einem Jahrhundertereignis, findet sie sich in völliger Dunkelheit und alleine in dem Gebäude wieder, das sie und ihre Freunde gerade besetzen.
Und dann tippte er: 
... „Sue! Ich bin‘s, Roxie!“, brüllte ich ins Treppenhaus. „Sue?“
Kein Laut war zu hören. Stufe für Stufe kroch ich die Treppe hinab und gelangte endlich in die Küche. Was ich dort sah, verschlug mir den Atem. Es war –
 
Ja, was war es? WAS WAR ES DENN?
Sues Leiche? Eine kryptische Botschaft? Die verdammten Würmer??
Jetzt lachte auch Mitch über diesen Einfall, aber es war eher ein Keuchen.
Er schloss die Augen, drückte dagegen bis es wehtat. So konnte es nicht weitergehen. Er musste hier raus. Also schnappte er sich Mantel und Schal und zog seine dicksten Stiefel an. Das dauerte eine Ewigkeit. Die Schnürsenkel glitten ihm immer wieder aus den zitternden Fingern und er stöhnte ungeduldig. 
Dann war er draußen. Eisiger Wind peitschte ihm entgegen und kühlte sein glühendes Gesicht. Obwohl es nicht mal drei Uhr nachmittags war, umfing ihn eine beklemmende Düsternis. Der Himmel war mit Regenwolken bedeckt und in der Luft hing ein allgegenwärtiges Nass. Für Regen war es zu fein und für Nebel zu dick, doch es setzte sich in kleinen Tropfen auf seinem Schal fest. 
Bevor er wusste wohin, war er schon losgetrabt. Die Richtung war egal, Hauptsache weg. 
Es ist eine gefährliche Sache, aus deiner Tür hinaus zu gehen. Du betrittst die Straße und wenn du nicht auf deine Füße aufpasst, kann man nicht wissen, wohin sie dich tragen. Das hatte Tolkien gesagt und während Mitch noch darüber nachdachte, fand er sich auf einem Waldweg wieder. 
Hier war kein Mensch unterwegs und endlich hatte Mitch wieder das Gefühl, durchatmen zu können. Der Geruch von gefrorenem Waldboden stieg ihm in die Nase. Die Stadtgeräusche drangen zwar noch gedämpft durch die kahlen Zweige der Bäume, doch war hier auch der Wind zu hören, das Knacken der Zweige und ab und an ein Rascheln von einem Tier auf Futtersuche. 
Die Falten, die sich in letzter Zeit immer öfter auf seiner Stirn bildeten, glätteten sich langsam und er atmete tief durch. Damals im Studium hatte man zu ihm gesagt, das Wichtigste bei einer Schreibblockade sei die Entspannung. Allerdings hatte das selten bei ihm funktioniert. Generell schien es mit dem Schreiben seit der Uni nicht mehr so zu klappen. Früher konnten sich seine Geschichten ganz frei und losgelöst entfalten, doch jetzt schaffte er es nicht mehr, über seinen Tellerrand hinauszuschauen. In seinem Kopf gab es nur noch Referenzen und die immer gleichen Muster. Tragödie, Sonett, Novelle. Alles war genormt, alles hatte seine Ordnung. Früher hatte es diese Regeln nicht gegeben. Lag das daran, dass er damals noch ein Kind gewesen war? Verschwand die Kreativität irgendwann automatisch? Und konnte sie jemals zurückkommen? Er musste sie jedenfalls wiederfinden. So oder so. 
 
Mit durchnässten Socken, aber keinesfalls unglücklich darüber, betrat Mitch schließlich wieder seine Wohnung. Der Spaziergang hatte eine Idee in ihm geweckt. Er wollte sich auf das konzentrieren, was ihn kreativ machte, was ihn inspirierte. 
Mit einem heißen Tee und seinen flauschigen Pantoffeln setzte er sich in seinen Lieblingssessel. Diesmal war sein Lächeln echt, als er anfing, seine Ideen aufzuschreiben.
 
Nach einer Stunde legte er frustriert den Stift weg. Der Tee stand noch immer unberührt, aber jetzt kalt, auf dem Tisch neben ihm. Das hatte alles keinen Zweck. Was er mit diesen „Maßnahmen“ erreichen würde, wäre höchstens eine Woche mit ein paar guten Ideen gewesen. Danach würde er wieder in sein Tief zurückfallen und das wollte Mitch auf jeden Fall verhindern. 
Was er brauchte, waren kein Putzplan und auch keine Wochenendausflüge. Er brauchte eine nachhaltige Veränderung. Wie sollte ein Künstler in dieser schäbigen Zweizimmerwohnung in dieser schäbigen Großstadt arbeiten? 
Die Idee packte Mitch so unerwartet, dass er aufsprang und dabei die Tasse umstieß. Mit leuchtenden Augen suchte er die Nummer seines Lektors.
„Rob? Mach dir um die Geschichte keine Gedanken, die ist kompletter Müll, vergessen wir das!“
„Ist alles gut bei Dir, Mitch? Hast Du getrunken?“
„Nein, Mann, ich bin total klar. Ich werde eine Reise machen!“
„Spinnst Du? Mit welchem Geld?“
„Darum mache ich mir unterwegs Gedanken. Ich brauche jetzt ein Abenteuer!“

„Tränentropfen, regennass“ von Viola Schöpfel 
„Warte!“ Ihre Stimme klang leiser als sonst unter dem Geräusch des prasselnden Regens und sie war sich nicht sicher, ob er sie hören konnte, aber ihre Schritte, die in den Pfützen platschten, musste er vernehmen. Platsch, Platsch, platsch. Warum blieb er nicht stehen?
Während er mit langen großen Schritten stoisch vorauslief, kam sie außer Atem bei dem Versuch, ihn einzuholen. „Warum läufst du so schnell?“
„Beeil dich, es regnet.“ Seine Stimme schien nicht verschluckt zu werden, im Gegenteil, der Regen wurde für einen Moment still. Sie erreichte das Auto, wo er sich schon hinters Steuer gesetzt hatte und ließ sich auf die Rückbank fallen. Sein Gesichtsausdruck war so verschlossen und abweisend, dass sie sich nicht traute, sich neben ihn zu setzen und seine Hand zu nehmen. Er schaute nach draußen, den Blick abgewandt. Keuchend holte sie Luft und versuchte sich zu beruhigen, ihre Haare, ihr Gesicht und ihre gesamte Kleidung waren nass.
„Warum bist du gegangen?“, fragte sie schließlich leise und richtete ihre Augen auf seinen Hinterkopf.
„Der Film ist schlecht.“ Er sagte die Worte so scharf, dass sie wusste, es hatte keinen Sinn, weitere Fragen zu stellen. Die Worte waren endgültig, er brauchte ihr keine weitere Begründung für seine Entscheidungen zu liefern. Der Film war schlecht und es gab keinen Grund mehr, warum sie sein Ende sehen sollten. Langsam lehnte sie ihren Kopf an die Fensterscheibe. Das Glas war kalt. Sie konnte nicht sagen, woher die Kälte kam. Sie schien von außen durch die Ritzen des Autos zu kriechen und in die Haut einzudringen, doch viel kälter war es in ihrem Inneren. Kleine Eiswellen pochten aus ihrem Herzen und ließen ihre Haut kalt werden. Der Regen peitschte gegen das Fenster und die Tropfen rannen daran hinab. Schnell lief er über ihr Gesicht, die Wangen hinunter und tropfte auf den Sitz. Ihre Tränen regneten. Später würde er sie dafür anschreien, sein Auto nass gemacht zu haben. Sie durfte nicht weinen. Ihr Körper sollte aufhören, die Tränen zu produzieren, die über ihr Gesicht liefen wie der Regen über das Glas. Wie Glas fühlte auch sie sich, mit einem Riss in der Mitte hindurch. Wenn er reden würde, konnte er sie zerbrechen, doch sein Schweigen war schlimmer. Er hatte sie mit solch einer Wut aus dem Kino gezerrt und dann stehengelassen, dass ihr Kopf sich weigerte zu denken, ihm habe nur der Film nicht gefallen. Er war launisch. Unberechenbar. Manchmal schrie er sie nach einem Kuss an. Und jedes Mal schienen die Wolken mit ihr zu weinen, sodass man nicht sagen konnte, woher die Tränen kamen. 
Sie hatte immer noch nicht geblinzelt, aber ihr Blick richtete sich nicht in die Realität. Die verschwommene Welt hinter der Scheibe war ohnehin nur ausgefüllt von Schatten, die geduckt unter dem Regen weg zu huschen versuchten und nicht menschlich wirkten. Sie waren plötzlich so schnell und der Alltag hatte sich unter Überdachungen und hochgeschlagene Kapuzen verflüchtigt. Im Inneren des Autos war jedoch die Zeit stehen geblieben und jeder der Regentropfen schien eine Ewigkeit zu fallen, bevor er auf dem Fenster aufschlug und sich langsam abrollte. Jeder suchte sich einen neuen Weg, der Aufprall klang unterschiedlich dumpf. Seine Hände waren um das Lenkrad gekrampft, als müsse er die Kontrolle über das Auto behalten, dabei standen sie auf einem Parkplatz.
Gerne hätte sie sich vornübergebeugt und den Wirbel seiner Haare auf dem Hinterkopf mit den Fingern nachgefahren. Gerne hätte sie in seine Augen sehen können, aber sein Blick war so starr auf die Straße gerichtet, dass er sie niemals anschauen würde. Seine Gestalt wirkte so kantig und abweisend, dass es genauso gut ein Fremder hätte sein können. 
„Du bist müde, ich bringe dich nach Hause“. Ohne eine Antwort abzuwarten drehte er den Schlüssel mit einem Ruck seiner Hand um und drückte seine Beine durch. Kein Rückblick im Spiegel.
„Du fährst zu schnell um die Zeit wird oft kontrolliert“, seufzte sie. Sie fühlte sich nicht müde. Erschöpft, verwirrt und verletzt, aber sie wollte nicht wieder ohne Erklärung abgesetzt werden. Wie immer.
„Schau nach draußen, sonst wird dir schlecht.“ War das Sorge in seiner Stimme?
Die Welt vor dem Fenster verschwamm zu dunklen Schlieren aus dem dunkelblauen Nachthimmel und den grauen Gebäuden. Die Finsternis ließ die Luft noch kälter werden.
Sie riss ihren Blick von seinen kurzen schwarzen Haaren los, die im rötlichen Licht des Armaturenbretts leicht schimmerten. Bestimmt sahen seine Augen genauso aus, zusammengekniffen, die Stirn in Falten gelegt. Er lachte nicht. Nie. Er meinte, das passe nicht zu ihm, aber sie fand die Wut in seinem Gesicht ließ ihn alt wirken. Verbittert.
Sie hatte gerne gelacht, jetzt fühlte es sich jedes Mal an, als würde die Haut unangenehm über ihrem Gesicht spannen. Die getrockneten Tränen verfestigten diese Maske. Die Regentropfen auf der Scheibe verflüchtigten sich nun und wurden von dem schnellen Fahrtwind einfach weggeweht, so als wären sie dort nicht erwünscht. Sie ließ ihre Augen über die Schemen der Straßenlaternen, Ampeln und Verkehrsschilder wandern, versuchte Menschen zu identifizieren und überlegte sich, welche Gefühle sie unter ihren Kapuzen verbargen. Ihr Blick richtete sich in die Ferne, verlor sich zwischen dem dunklen Grau der Stadt und ihren vermummten Einwohnern. Ihre Ohren jedoch lauschten nach einem Wort von ihm, einer Antwort auf ihre Frage, die so dick und schwer im Auto zwischen ihnen hing, dass sie gerne das Fenster geöffnet und den Regen gebeten hätte, auch zwischen ihnen die Luft zu säubern.
Aber er schwieg. Fixierte die Straße, drehte das Lenkrad und gab Gas, wann immer er konnte. Rote Ampeln erwischten sie keine und sie war jedes Mal froh darum, da sie Angst davor hatte. Deshalb schaute sie überrascht auf, als er plötzlich langsamer wurde und zu warten schien. 
Auf dem Zebrastreifen vor ihnen lief eine Person mit gelbem Regenschirm vorbei, rannte über die Straße, ohne sich umzublicken. Sie war so dunkel gekleidet, dass sie kaum von der Umgebung zu differenzieren war. Es sah aus, als tanzte der Regenschirm alleine durch die Nacht, beleuchtet von einer einzigen Straßenlaterne, die nur für ihn zu scheinen schien. Fasziniert beugte sie sich vor und wünschte, sich auch darunter verstecken und so über die Straße drehen zu können. Er wirkte so schützend und so trocken, wie er ihr mit leichten Bewegungen zuzuwinken schien. Gerade wollte sie das Fenster öffnen, sich hinauslehnen und und ... da bog das Auto ruckartig um eine Kurve und hielt mit quietschenden Bremsen vor einem großen Mehrfamilienhaus.
„Wir sind da.“ Er drehte sich leicht um, sodass er ihrem Blick im Rückspiegel endlich traf. Hoffnungsvoll betrachtete sie seine dunklen Augen, wagte es nicht, die Stille mit einem Wort zu durchbrechen, sollte er noch etwas sagen. Sie wartete. Die letzten verirrten Tropfen rannen das Fenster hinab. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Er musste doch irgendetwas sagen. Irgendetwas.
Was war an dem Film schlecht gewesen? War es, weil sie nicht gelacht hatte?
Mit jeder weiteren verstreichenden Sekunde spürte sie die Tränen wiederkommen, aber sie wollte nicht mehr weinen.
„Gute Nacht.“ Er konzentrierte sich wieder auf die Straße und startete den Motor. Nichts. Die Worte waren endgültig, er würde heute nichts mehr sagen. Oder er würde sie anschreien, weil sie nicht ausstieg. Ihr Mund war wie verklebt von den festgewordenen Tränen, sie konnte sich nicht dazu bringen, etwas zu sagen. Sie senkte ihren Kopf, ließ die Haare über das Gesicht fallen und brachte ein Nicken zustande. Langsam schälte sie sich aus dem Auto und hatte kaum die Tür des dunkelblauen Wagens zugeschlagen, da war er schon in der Dunkelheit verschwunden. Sie schaute die leere Straße hinunter auf der Suche nach etwas Leben, aber alles war alles still. Der Regen hatte aufgehört, einzig von einer kleinen Pflanze vor dem Hauseingang tropfte noch etwas Wasser.
Der Strauch passte nicht in die graue Umgebung. Verzweifelt klammerte er sich an dem unnachgiebigen Asphalt fest, der ihn höchstens zu dulden schien. Klagend reckten sich die dürren Ästchen dem schwindenden Regen entgegen wie als Bitte, ihn nicht allein zu lassen. Sie drehte den Blick weg. Der Asphalt würde nicht wegschwemmen, egal wie stark es wieder regnete. Er würde immer beständiger sein.
Das Bäumchen war gefangen in seinem Leben zwischen Betonwänden.

„Der Soldat“ von Nuria Sprengart
Der junge Soldat kämpfte sich durch einen dichten, finsteren Wald. Hölzerne Stolperfallen schlängelten sich über den Boden und erschwerten seinen Weg. Der Nebel, der seine Sicht auf einige verschwommene Meter beschränkte, machte jeden sicheren Schritt zu einem Ding der Unmöglichkeit. So rutschte und stolperte er vage in eine Richtung, die er für die Richtige hielt. Er musste zurück zum Lager, um Bericht zu erstatten. 
Er wusste nicht, wie viele von seinen Kameraden den Weg finden würden. Sie hatten sich im Chaos zwischen Feuer, Rauch, Lärm und Tod verloren, aber wenn er es bis zum Lager schaffte, würde er sie bestimmt alle wieder sehen, bestimmt. Er spürte eine Erschütterung im Boden, und als er sich umblickte, erkannte er eine dicke Rauchsäule durch eine der seltenen Lichtungen im dichten Blätterdach. Sie zeichnete sich grau gegen den tiefschwarzen Nachthimmel ab. 
„Immerhin,“ dachte er, „jetzt weiß ich wenigstens, wo ich hinmuss.“ Er wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Er lief, so schnell er es auf dem unebenen Boden und mit seinem geschundenen Körper vermochte. 
„Ich bin nur müde!“, und „Das sind nur ein paar blaue Flecke und Schrammen, mehr nicht.“ redete er sich unablässig ein. So lange bis er es glaubte. Und tatsächlich verlieh ihm das eine Weile lang Kraft. Doch der Kopf konnte den Körper nicht für immer überlagern. Immer öfter stolperte er, die Schritte wurden kürzer und der Atem ging ungleichmäßig. Jetzt, da er so tief atmete, fiel ihm erst auf, wie sehr es wehtat, ein Stechen durchfuhr bei jedem Atemzug seinen gesamten Oberkörper. Erst kämpfte er sich weiter, tat es als Seitenstechen ab, so lange bis er beinahe nicht mehr atmen konnte. Gereizt verlangsamte er sein Schritttempo und presste unterbewusst eine Hand auf den Brustkorb. Von der Anstrengung war ihm ganz warm... zu warm. 
Er blieb wie angewurzelt stehen und hielt seine Hand dicht vor die Augen, um sie in der Dunkelheit überhaupt erkennen zu können. Sie glänzte ein bisschen im spärlichen Licht. Noch während sein dröhnender Kopf versuchte zu verstehen, entstand an der Unterseite eine kleine, langsam größer werdende Beule. Unnatürlich langsam bildete sich ein Tropfen, der lautlos zu Boden fiel. Er folgte ihm mit den Augen, dann sah er an sich herunter. Eine der Explosionen hatte ein Loch in seine Uniform und die Haut darunter gerissen. Die zerfetzte Haut glänzte nass, Blut verwandelte olivgrün in rabenschwarz. Weitere, kleinere, dunkle Flecke verrieten das Ausmaß der Verletzung. 
„Granate“, dachte er, „Verdammt.“ 
Sein Magen krampfte sich bei der Erkenntnis zusammen. Er hatte weder das medizinische Werkzeug noch das nötige Talent Granatsplitter aus seiner Brust zu operieren. Schock wurde zu Ärger und Ärger zu regelrechter Wut. 
„Geh nicht“, hatte seine Mutter gesagt, aber er war immer so stur gewesen, das hatte er jetzt davon. Er würde sie nie wieder sehen. Er fluchte, aber sein Mund brachte keinen Laut hervor, was ihn nur noch zorniger machte. Es war nicht gerecht. Er konnte hier nicht sterben, nicht jetzt, nicht so. Aber er war wie ein in die Ecke getriebenes Tier, das Letzte, was ihm noch blieb, war ein Verzweiflungsakt. Er machte seiner Wut mit markerschütternden Kraftausdrücken Luft. Es tat gleichermaßen weh und gut. Er hörte immer noch keinen Mucks, aber dieses Mal war er laut genug, um ein Vibrieren in der Kehle spüren zu können. Zeige- und Mittelfinger wanderten zuerst zum linken, dann zum rechten Ohr, beide Male waren die Fingerspitzen dunkel verklebt. Er schnipste unmittelbar neben beiden Ohren. Nichts. 
Ein weiterer stummer Schrei. Er hasste sie, die Soldaten, die ihn seine Lebenszeit kosteten und ihm das Hören nahmen, er hasste das Militär, das ihn zur Maschine gemacht hatte, zu einer Nummer, zu einem Mörder. Am meisten aber hasste er sich selbst, dafür, dass er sich verkauft und das alles erst zugelassen hatte. Eine Weile ließ er alles aus sich heraus. Die weißen Wolken aus seinem Mund mischten sich mit Luft und Nebel. In seinem Kopf brannte er die Welt nieder, zerlegte sie in Schutt und Asche, ließ nicht einmal Trümmer oder Ruinen zurück. Als er sich wieder beruhigt hatte, atmete er heftig, aber sein Zorn war verflogen.
Was jetzt? Er konnte so nicht lange weitergehen. Aber vielleicht konnte er sich helfen. Er zog seine Jacke aus. Die Löcher ermöglichten es, sie mit den bloßen Händen zu zerreißen. Er machte möglichst lange Streifen. Währenddessen stellte er sich das schnarrende Ratschen vor, welches zweifellos entstehen musste. Aus den besten Streifen stellte er Verbände her und freute sich, dass die Innenseite sogar relativ sauber war. Das Ergebnis war Meilen entfernt von dem, was ein Arzt hätte vollbringen können, aber es würde die Blutung hoffentlich so lange zurückhalten, bis er richtige Hilfe bekam. Wenn er es nur zurück zum Lager schaffte, dann würde alles gut werden. Ohne die Jacke war es frischer und die Nachtluft kroch ihm tief in die Knochen. Der junge Mann schüttelte den Kopf, als versuche er die Kälte abzuschütteln. Es klappte nicht, natürlich nicht, aber er ignorierte die Kälte einfach. Sein Kopf war endlich wieder klar. 
So lief er weiter, sein Weg ging jetzt deutlich bergauf und es wurde zunehmend anstrengender ihm zu folgen. Er suchte auf dem Boden und wurde fündig. Ein dicker Ast, der sich an einem Ende gabelte, lag nicht zu weit entfernt. Er nahm ihn auf und stützte sich ein paar Mal probehalber darauf, er schien stabil. Der Stock erleichterte das Erklimmen des Hügels zwar um einiges, dennoch war es extrem herausfordernd und der Soldat war keineswegs unsportlich. Aber wenn er erst einmal oben war, würde es bestimmt leichter weitergehen. Er konnte sogar schon die Kuppe erkennen, nur noch ein paar Schritte. Aber als er so weit war, blickte er nur auf eine kurze Abflachung, gefolgt von einem noch steileren Anstieg. Egal, dann hinter der nächsten Kuppe, da musste die Spitze sein. Der Aufstieg war beinahe unmöglich, seine schweren Beine schafften jeden Schritt nur knapp. Der Gedanke, es zu schaffen, trieb ihn an. Nur noch das hier und dann wäre er so gut wie da, das Lager hatte doch in dieser Richtung gelegen. Mit stechenden Seiten, schmerzender Brust und bleischweren Beinen quälte er sich den Berg hoch. Immer stärker stützte er sich auf den Stock. Wenn er es nur diesen Berg hoch schaffen würde…. 
Plötzlich, so schlagartig, dass es ihm den Magen zusammenzog als habe er eine Treppenstufe übersehen, gab seine Stütze nach und es zog ihn so schnell und unvermeidbar zu Boden als habe die Schwerkraft sich verzehnfacht. Der Aufprall war hart und er spürte wie allerlei spitze Dinge sich in Haut und Knochen bohrten. Schwach hob er den Kopf, der Berg streckte sich unbezwingbar gen Himmel. Der Soldat blieb liegen, kein Punkt darin sich erneut auf die Füße zu kämpfen. Seine Brust brannte und fühlte sich nass an, der Rest seines Körpers war eiskalt. Er musste nicht nachschauen, er wusste genau, was passiert war: die amateurhaften Verbände waren durchgeblutet. In diesem Moment realisierte er, dass er es nicht schaffen würde. Seine Gliedmaßen füllten sich mit bleierner Schwere und es zog ihn tiefer als er je gewesen war. Der Kopf sank ihm zu Boden und er wartete, wartete auf die Erlösung. Der Länge nach ausgestreckt, das Gesicht im Dreck lag er da, der früher so stolze, früher so aufgeweckte Junge. Zu Schmerz und Blei gesellte sich ein neues Gefühl. Trauer. Hier würde er sterben, verloren und schon bald vergessen. Wer würde um ihn trauern? Seine Mutter? Vielleicht, aber sie hatte immer so viel zu tun. Seine Brüder? Nicht wirklich, sie waren noch zu jung um zu verstehen. Wie sinnlos war das Leben, wenn am Ende nichts davon übrig blieb? Alles, was er war, alles, was ihm etwas bedeutete, seine Hoffnungen und Träume, war ein kurzer Funke in eine tief schwarzen Leere. Wirkungslos und frei von jeglicher Bedeutung. Er hätte geweint aber die Betäubung hielt an und ließ keinen Platz für Tränen. Die Trauer fraß sich durch jede Faser seines Seins. Er wusste nicht, wie lange er so da gelegen hatte, nicht in der Lage auch nur den Finger zu heben und so vollständig vom Leid seiner unseligen Existenz erfüllt. 
Er wusste nicht, wie er es merkte, sein Gesicht lag ja immerhin auf dem Boden, mit den Augen nach unten, zwischen Erde und Blättern versteckt, dennoch zog etwas, wie tausend unsichtbare Fäden, an seinem Bewusstsein. Warum? Egal was es war, nichts in dieser Welt war noch von Bedeutung. Das Ziehen wurde immer stärker, bis er es schließlich nicht mehr aushielt. Quälend langsam drehte er seinen Kopf auf die Seite. Es hatte begonnen zu dämmern. Seine Sicht verschwamm mehrmals und fokussierte sich letztendlich auf ein kleines, lilafarbenes Etwas unmittelbar vor ihm. Einen Moment lang versagte sein Verstand dem Bild einen Sinn zuzuteilen. Eine jener goldenen Erinnerungen zwang sich ihm auf. Ein Mädchen mit goldenem Haar, sie lächelte. Ein warmes annehmendes Lächeln, welches, das wusste er, ganz und gar für ihn bestimmt war. Eine Flut an verblassten Bildern und Gefühlen überkam ihn. Ein Spaziergang im Herbstlicht, eine Hand in der seinen, ein unerreichbarer, ferner Glücksmoment, eine Blume. Das war es, was da vor ihm stand. Eine kleine, lila, windradähnliche Blume. Der Soldat kannte solche Blumen, er hatte sie schon oft gesehen. Wie hießen sie doch gleich? Der Garten seiner Liebsten war voll damit. Jede andere hätte sie wohl ausgerissen, schönere, gezüchtete Blumen gepflanzt. Aber sie mochte die kleinen, hatte immer gesagt… hatte immer gesagt, sie machten sie froh, weil sie auch im tiefsten Winter ihre Blätter nicht verloren. Eine weitere lila Blüte wuchs ein kleines Stück hinter der ersten und noch eine, noch eine, noch eine. Immergrün, das war ihr Name. Und grün war sie, jetzt da sie das frühe Licht grau und schwarz mit Farben bestrich. Ein kräftiger, grüner Teppich aus Blättern bedeckte den Waldboden im Umkreis einiger Meter. Die Blüten übersäten ihn wie achtlos fallengelassene Murmeln eines Kindes. Ungleichmäßig und wunderschön. Der Soldat betrachtete sie völlig eingenommen. Ein Sonnenstrahl traf sein Auge und er kniff es reflexartig zu, dann richtete er den Blick in die Ferne. Er lag auf einem Absatz des Berges. Von hier aus konnte er den Wald überblicken bis hin zum gegenüber gelegenen Gebirge. Die Sonne kämpfte sich gerade darüber und setzte den Himmel in Brand. Ein neuer Tag begann und das Blätterdach leuchtete, die Vögel gingen ihres Weges als sei in dieser Nacht nichts passiert, als sei es ein Tag, wie jeder andere. Er lächelte, kein richtiges Lächeln, er hob lediglich schwach einen Mundwinkel aber eine Woge wohltuender Wärme überkam ihn. Er wollte dieses Wunderwerk der Schöpfung voll und ganz in sich aufnehmen. Mit allem, was er noch an Kraft aufbringen konnte, zog, schob und krabbelte er vorwärts, setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an den nächstgelegenen Baum. Es war ein alter Baum mit dickem Stamm. Jetzt konnte er das gesamte Tal überblicken. Bestimmt rauschten die Blätter, bestimmt zwitscherten die Vögel. Vielleicht war es gar nicht so schlimm hier zu sterben. Hier, mit der Sonne im Gesicht und dem Ausblick eines Herrschers auf einem Bett aus Immergrün. 
Die Sonne begann den Morgentau von Blättern und Ästen zu brennen und auch der Immergrün begann zart zu dampfen. Der Soldat spürte die Rinde an seinem Rücken, die sehr gedämpften Blessuren seines Körpers, die Blätter unter seinen Beinen. Mit der linken Hand strich er sanft über eine der zahlreichen Blüten. Er hörte auf das überwältigende Nichts in dem vorher unablässig Geräusche, Töne und Stimmen, so wunderschöne Stimmen, erklangen waren. Er würde in diesen Baum rotten und den Immergrün nähren. War das nicht alles an Sinn, was er brauchte? Mit seinem letzten Atemzug nahm er die gesamte Szenerie noch einmal in sich auf. Die weiße Wolke aus seinem Munde vereinte sich mit dem Dunst des Immergrüns und stieg gen Himmel.

„Academy of Magic“ von Felina Steinmetz
Warm, leicht feucht und klebrig. So fühlte sich das ausgespuckte Kaugummi an, das mir Alex gerade in die Haare pappte. Ich zog den Kopf ein und hoffte, ja betete geradezu darum, dass er endlich aufhörte. Zumindest für heute. Ich spürte, wie sich seine fleischige Hand um eine dicke Haarsträhne legte – und kräftig daran zog, sodass mein Kopf mit einem Ruck an die Haltestange im Bus knallte. Mir entfuhr ein spitzer Schrei. 
„Na, du kleine Streberin.“ Ich hörte seine Stimme direkt neben meinem Ohr, während ein kleines Spucketröpfchen auf meiner Wange landete. „Gib mir mal deine Hausaufgaben.“ Als ich mich schreckerstarrt noch nicht rührte, zog er nochmal an meinen Haaren. Ich quiekte erschrocken. Hastig kramte ich meine gemachten Hausaufgaben und reichte sie ihm. Meine Hand zitterte. 
Alex sah mich an, während sich sein Gesicht zu einem fiesen Grinsen verzog. „Der Sitzplatz?“, fragte er und deutete auf dem Platz, auf dem ich saß. Ich konnte ihn nur mit weit aufgerissenen Augen anstarren. In meinem Kopf hörte ich die Stimme von Charlotte, dem Mädchen, mit dem ich mal am ehesten befreundet war, bevor auch sie sich von mir abgewandt hatte. „Wehr dich, sonst hören sie niemals auf.“ Das hatte sie mir gesagt, bevor sie sich kurze Zeit später auf die andere Seite stellte. Auf die Seite von Alex. Auf die Seite der anderen. Ich hatte sie teilweise schon verstehen können. Wenn Charlotte sich nicht auf Alex Seite gestellt hätte, würde sie auch gemobbt werden. So wie ich. Und ich sollte mich wehren. Aber ich konnte nicht. 
Alex packte mich am Handgelenk und riss mich vom Sitz herunter. Er trat mir in die Kniekehle und ließ sich auf den nun frei gewordenen Platz plumpsen. Ich konnte ein Wimmern nicht unterdrücken. Alex brach in gehässiges Gelächter aus. 
„Oh, wie süß.“, höhnte er, „Fängst du jetzt an zu flennen?“ Ich biss mir auf die Unterlippe. Shit, tat das weh. Hilfesuchend blickte ich zum Busfahrer. Der schaute stur geradeaus durch die Windschutzscheibe, an die gerade fette Regentropfen schlugen, auf die nasse Fahrbahn und tat so, als hätte er nichts mitbekommen. Mein Herz trommelte gegen meine Rippen und ich atmete tief ein. 
„Hör auf damit, Alex!“ Es sollte stark klingen. Bestimmend. Doch in Wahrheit war das leise, weinerlich Piepsen, das aus meinem Mund hervorkam, einfach nur kläglich. Und es lieferte Alex nur noch mehr Stoff, um mich herunterzumachen. Ich schloss die Augen und nahm mir vor, das, was jetzt kam, einfach über mich ergehen zu lassen. 
Alex begann zu grölen vor Lachen. „Ist das niedlich. Läufst du gleich zu deiner Mami und deinem Papi, um zu erzählen, was der böse Alex gemacht hat?“ Spott begleitete seine Stimme. „Ach, nein, ich vergaß. Du hast ja nicht mal Eltern!“ 
In meiner Brust wurde es eng und das Atmen begann, mir schwerzufallen. Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Alex hatte mich zwar schon oft gemobbt und mir auch wehgetan, aber noch nie hatte er meine Eltern erwähnt und ich hatte gehofft, dass es so bleiben würde. 
Meine Mutter war vor einem Jahr an Krebs gestorben. Meinem Vater hatte das deutlich mehr zugesetzt als mir. Anfangs versuchte er noch gegen die Trauer anzukämpfen und für uns stark zu sein. Man sah, wie er versuchte, den Verlust zu verdrängen. Doch er schaffte es nicht lange. Bereits am Ende der zweiten Wochen nach dem Tod meiner Mutter erwischte ich ihn abends am Esstisch mit einer Whiskyflasche vor sich, deren Inhaltsmenge mir sagte, dass er schon sehr viel intus haben musste. Genauso wie sein starrer, glasiger Blick, der ins Leere ging. 
„Papa!“, war es mir geschockt herausgerutscht. 
„Verschwinde. Geh in dein Zimmer.“, hatte er lallend entgegnet. Das war der Moment, in dem etwas in mir zerriss und mir klar wurde, dass ich nicht nur meine Mutter, sondern auch meinen Vater verloren hatte. In den kommenden Wochen und Monaten trank mein Vater immer mehr und wurde zum Alkoholiker. Das Schlimme war, dass ich nicht nur allein meine Trauer bewältigen musste, sondern, dass ich mich jetzt auch noch um mich und meinen Vater kümmern musste. Er ging nicht mehr zur Arbeit, bezahlte nicht mehr die ausstehenden Rechnungen und ging nicht mehr einkaufen. Letzteres musste ich übernehmen. Doch langsam kamen die finanziellen Probleme und ich musste alle möglichen Minijobs machen, um das Essentielle für uns kaufen zu können. Für Markenklamotten, schöne Schuhe und die neuste Technik blieb mir kein Geld. Für mich hieß es also: Second-Hand-Shops und ein gebrauchtes Handy. Kein Smartphone. Ein Handy. Kein Wunder also, dass ich gemobbt wurde. So etwas fiel auf. Aber solange ich nur wegen meinen Klamotten gemobbt wurde, ging es. 
Aber diesmal war Alex zu weit gegangen. Er wusste von dem Tod meiner Mutter und von dem Zustand meines Vaters, da er in derselben Straße wohnte wie ich. Er hatte nie etwas dazu gesagt. Warum denn jetzt? Ich wollte mit dem Thema keine Aufmerksamkeit erregen. Denn dann würde das Jugendamt eingeschaltet werden und während ich dann zu einer Pflegefamilie kommen würde, würde mein Vater allein gelassen werden. Das konnte ich nicht zulassen. Er brauchte mich. Er hatte mich zwar im Stich gelassen, aber er hatte wenigstens alles gegeben, stark für uns zu sein. So sehr ich ihn manchmal hassen wollte, so sehr liebte ich ihn auch. 
„Ich wundere mich echt, warum ihr noch keine Probleme mit irgendwelchen Behörden habt.“, grinste Alex fies. Ja, das wunderte mich auch. Und ich hoffte, dass das so bleiben wird. Natürlich wusste ich, wie naiv dieser Gedanke ist. Als würden die unbezahlten Gaskosten nicht auffallen. Glücklicherweise hatten wie eine Solaranlage, sodass wir zumindestens nicht auch noch offenstehende Stromrechnungen hatten. 
Alex begann meine Hausaufgaben abzuschreiben und ich war sogar froh darüber, so konnte er mir wenigstens keine gemeinen Bemerkungen entgegenwerfen.
 
Mit einem Knall fiel die Haustür ins Schloss. Die Briefe und Umschläge lagen schwer in meinem Arm. In den Umschlägen vermutete ich Rechnungen, die sowieso nicht bezahlt werden konnten. Und höchstwahrscheinlich auch ein oder zwei Abmahnungen. 
Ich hinkte in den Hausflur. „Ich bin wieder da.“ 
„Na, endlich.“, lallte die Stimme meines Vaters. Ich betrat das Wohnzimmer. Die Rollladen waren halb unten. Und der alkoholische Geruch schlug mir hier besonders stark entgegen. 
„Mach mir was zu essen.“ Der Blick aus seinen glasigen Augen, die im Schatten seiner fettigen Haare lagen, ging an mir vorbei. Er saß zusammengesunken auf der Couch und neben ihm lief plärrend der Fernseher. Ich biss mir auf die Unterlippe und ging, ohne ein Wort zu sagen, in die Küche, in der sich das dreckige Geschirr stapelte. Dort öffnete ich den Gefrierschrank, um zwei Pizzen herauszuholen. 
Mit der eisigen Kälte kamen auch die Tränen. Ich wünschte mir den Vater zurück, der er früher war. Der fröhliche Mann, der, wenn ich glücklich war, auch glücklich war, der, wenn ich traurig war, mit mir gelitten hat und immer für mich dagewesen war. Ich wünschte mir denjenigen zurück, der im Frühling uns zu zehntausend Spaziergänge zwang, um zu sehen, wie aus Knospen Blüten wurden. Der im Sommer die Hitze verfluchte und im Herbst im Regen tanzte. Und der im Winter immer die erste Schneeballschlacht anfing. 
Ich zwang die Tränen zurück. Ich würde alles dafür geben, dass er wieder dieser Mann wurde. Und aus diesem Grund tat ich alles, was er von mir verlangte.
 
Ich ließ mich erschöpft auf mein Bett fallen. Mir tat alles weh. Ich hatte mehrere Dutzend Leuten bedient, hunderte von Tabletts getragen und unzählbar viele Getränke serviert. Der Job als Kellnerin war Leistungssport. Vor allem wenn man drei Stunden am Stück ohne Pause arbeitete. Ich legte mich hin. Dann sprang ich wieder auf. Die Post! Ich bin noch nicht die Post durchgegangen! Ich ging am Wohnzimmer vorbei und linste rein. Mein Vater lag auf der Couch und schlief. Der Fernseher lief immer noch. Ich schluckte und trat ein. Langsam ging ich zu ihm und nahm eine Decke. Dann deckte ich ihn zu. Ich sah wie er sich entspannte. Seine tiefen Stirnfalten glättete sich und seine ganzen Gefühle wurden mir offenbart. Verzweiflung, Einsamkeit, Verlorenheit und Hoffnungslosigkeit. Zaghaft hauchte ich ihm einen Kuss auf die Stirn und schaltete den Fernseher aus. Zum Schluss öffnete ich das Fenster, damit ein wenig durchgelüftet wurde. 
Dann schloss ich die Tür und ging in den Hausflur. Dort schnappte ich mir die Post und ging wieder in mein Zimmer. Ich setzte mich hin und öffnete den ersten Umschlag. Ermahnung für die nicht bezahlte Gasrechnung. Zweiter Umschlag! Rechnung für die monatliche Miete. Ich stöhnte und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Ich hielt ein paar Sekunden inne. 
Dann atmete ich tief ein und sah auf. Der nächste Umschlag war cremeweiß und als ich mit den Fingern über die Oberfläche fuhr, fühlte ich raues, festes, hochwertiges Papier. Ich stockte überrascht. Was war das? Ich spürte, wie mein Herz begann, schneller zu schlagen und ein angenehmer Schauer rieselte über meinen Rücken. Als ich vorsichtig den Umschlag öffnete, bebten meine Fingerspitzen leicht. Ich zog einen Papierbogen heraus und das Rascheln, das ertönte, verursachte ein Kribbeln, das durch meinen ganzen Körper fuhr. Außerdem konnte ich nun einen pergamentartigen Duft ausmachen. Die Oberfläche des beigefarbenen Papiers glänzte leicht. 
Die erste Seite war leer. Wobei…Nicht ganz. In den Ecken waren Symbole eingraviert. Links oben das Blatt einer Pflanze und ein Oval, das möglicherweise einen Stein darstellen sollte, daneben eine Wolke und ein Kleeblatt. Rechts unten konnte man eine Flamme und ein Schwert ausmachen und links unten einen Wassertropfen und…eine Hand? Ich konnte es nicht genau erkennen. 
Ich schlug die zweite Seite auf. 
Sehr geehrte Evelyn Callen, dies ist eine Einladung für die Academy of Magic. Diese ist ein schottisches Internat für Magieträger.
 
Mir blieb der Mund offenstehen und ich legte den Brief neben mir ab. Was war denn das für eine behämmerte Verarsche? War das Alex gewesen? Nein, das ergab keinen Sinn. Wieso sollte er sich solche Mühe machen? Und das hochwertige Papier? Wer würde mir einfach so einen Brief auf solchem Papier schicken? Ich nahm den Brief in die Hand. Es raschelte wieder leicht. 
 
Magieträger sind Menschen, die Magie beherrschen. Mit großer Wahrscheinlichkeit halten Sie diesen Brief für einen schlechten Scherz. Doch als Beweis, dass dem nicht so sei, liegen in der letzten Seite deine Schulsachen, die mit Magie in die Seite gesperrt wurden. 
 
Wait, what? Auf einmal kam ein Windstoß aus dem nichts und blätterte den Papierbogen bis zur letzten Seite durch. Es war eine Zeichnung. Verschiedene Sachen waren dort zu sehen. und sie sahen so echt aus. Eine rabenschwarze, lange Hose, die neben einer bordeauxroten Bluse lag. Schwarze Stiefeletten. Eine schwarze Leggins und ein bordeauxfarbener Sport-BH. Ein Paar Sportschuhe, die ebenfalls bordeauxrot waren. Eine schwarze Tasche. Staunend strich ich mit den Fingerkuppen über das Papier - und es gab nach. Ich schrie erschrocken auf, als meine Hand in das Papier eintauchte und ein warmer, goldener Schimmer sich um mein Handgelenk schlängelte. Mein Körper begann innerlich zu vibrieren und in meinem Kopf formte sich nur ein einzelnes Wort. Magie. Und obwohl mein Herz raste, verspürte ich keine Angst. Ich bekam schweren, festen Stoff zu fassen und zog zögerlich daran, bis meine Hand wieder aus dem Papier auftauchte und der goldene Schimmer nachließ. Und nun hielt ich in ihr die rabenschwarze, lange Hose und auf dem Papier erschien ein weißer Fleck. Ich schloss hektisch die Augenlieder, wünschte mir jemanden herbei, der mich kneifen konnte und riss die Augen wieder auf. Die Hose lag immer dort immer noch und langsam wurde mein Arm schwer. Ich legte die Hose neben mir ab und ließ meine Hand wieder in das Papier eintauchen. Ich spürte samtig die Bluse an meinen Fingern. Ich zog ein Teil nach dem anderen hinaus, bis alles ausgebreitet vor mir lag. Meine Schulsachen, wie in dem Text beschrieben. Ich konnte nicht mehr aufhören zu staunen. Magie gab es definitiv, offensichtlich. Aber wie? Und was war dann…? Oh, Gott, ich hatte so viele Fragen. Ich blätterte wieder zum Anfang zurück. 
 
Die Academy ist offiziell ein Elite-Internat in Tain, in dem Schüler mit besonderen Talenten ausgebildet werden. Auf der nächsten Seite finden Sie die wichtigsten Informationen über die Academy und Ihr (hoffentlich) zukünftiges Schulleben. Den Anmeldebogen finden Sie auf Seite vier  und fünf.
Es wäre uns eine Ehre, Sie in unserer Academy aufnehmen zu dürfen.
Mit freundlichen Grüßen 
Penny Roams.
 
Ich wippte aufgeregt mit den Zehenspitzen auf und ab und blätterte um.
Nachdem ich auch diese Seite gelesen hatte, konnte ich meine Freude kaum noch zurückhalten. Das klang alles so genial. An der Academy gab es Fächer, die ich mir gar nicht vorstellen konnte, zu haben. Alchemie, Psychologie, Tanzen. Ich würde lernen, Magie zu nutzen und zu kontrollieren. Und es war kostenlos. Außerdem würde das für mich einen Neuanfang bedeuten. Vielleicht auch Freunde. Oh mein Gott! Schwer atmend ließ ich mich auf mein Bett zurückfallen. Bis nächsten Monat musste ich mich auf jeden Fall anmelden, denn dann war Anmeldeschluss. Und in zwei Monaten fing das Schuljahr dort an. Meine Wangen begannen vor Aufregung zu glühen. 
Doch dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich konnte nicht zur Academy. Ich musste mich um meinen Vater kümmern. Ich durfte ihn nicht im Stich lassen. Kurz bekam ich keine Luft mehr. Ein dicker Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet. Ich versuchte, mich zusammenzureißen, aber ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Mit einem Schluchzen rollte ich mich auf meinem Bett zusammen.

„Vorsehung“ von Emma Stephan
Das laute Quietschen einer Bremse ließ mich erschrocken hochfahren. Ich sah mich um.
Der Bus, in dem ich zu dem Bauernhof meiner Tante fuhr, war menschenleer. Ich sah auf die Anzeige im vorderen Abteil des Busses. In leuchtend roten Buchstaben stand dort: „Letzter Halt: Dorfkapelle“. 
Der Busfahrer blickte mich im Rückspiegel abwartend an. Als ich keine Anstalten machte auszusteigen, wies er mich darauf hin, dass der Bus nicht weiterfahren würde. Ich musste also hier aussteigen. Die ganze dreistündige Fahrt über war ich mit meinen Gedanken so sehr beschäftigt gewesen, dass meine Augen wohl schwer geworden und ich eingeschlafen war. Nun hatte ich meine eigentliche Haltestelle verpasst. 
„Könnten Sie mir sagen, wie ich zu Louise Kimpers Bauernhof komme? Ich habe meine Haltestelle ver-“. 
Doch der Busfahrer unterbrach mich mit einem hörbaren Ausatmen. 
„Hören Sie, ich muss jetzt wirklich weiter. Können Sie bitte einfach aussteigen?
Keine Ahnung, was das für ein Bauernhof ist.“ 
Ich wollte etwas erwidern, doch ich wusste, dass das nichts bringen würde. Schließlich nickte ich dem Fahrer zu und hievte meinen Koffer durch den schmalen Gang des Busses. Dabei blieb ich an einzelnen Sitzen hängen, sodass ich ins Schwanken geriet und beinahe über meine eigenen Füße stolperte. 
„So ein Mist!“, fluchte ich leise, fing mich aber wieder. Keine Sekunde nachdem ich den Bus verlassen hatte, schlossen sich die Türen des Ausstiegs hinter meinem Rücken und der Bus fuhr weiter. Er hinterließ einen grauen Schwall stinkiger Abgase, die in meiner Nase brannten. Genervt von der ganzen Situation strich ich mir meine braunen Locken aus dem Gesicht. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Frustriert sah ich mich um. Den Bauernhof meiner Tante Louise hatte ich nur einige wenige Male besucht, doch das war schon so lange her, dass ich mich nicht mehr genau daran erinnern konnte, wo genau er sich befand. Ich beschloss, mich an ein paar Schildern zu orientieren und mich ansonsten auf meine Intuition zu verlassen.
Dass meine „Intuition“, wie ich sie vor circa anderthalb Stunden noch genannt hatte, nicht die Beste war, bekam ich zu spüren, als sich erst eine halbe Ewigkeit später das große scheunenartige Gebäude vor mir auftat. Das war er! Der Bauernhof meiner Tante Louise. Ich konnte mich an die große Veranda erinnern und an diesen unverkennbaren Geruch von frischem Gras und Stroh.
Ich atmete einmal tief durch und zog den Koffer die letzten Meter über den steinigen Hof, bevor ich mich fix und fertig auf die unterste Treppenstufe der Veranda fallen ließ. Mein schwarzes Top und die schwarzen Shorts waren durchgeschwitzt vom langen Marsch hierher und klebten förmlich an meinem Körper. Ich rieb mir mit den Handflächen einmal über das Gesicht und stöhnte. Ich war verzweifelt darüber, dass ich den Sommer hier verbringen musste und mich nicht in meinem Zimmer verkriechen konnte. Doch ich glaubte, genau das wollten meine Eltern erreichen, als sie beschlossen hatten, mich zu meiner Tante zu schicken.
„Lange Reise gehabt?“, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter mir. Erschrocken blickte ich mich um und erhob mich.
 „Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken, bist du ein Gast oder so was?“
Ich straffte meinen Rücken und versuchte meine Fassung wieder zu erlangen, doch das gelang mir nicht ganz. Mein Atem ging schnell, denn außer meiner Tante hatte ich hier sonst niemanden erwartet. Ich wollte nicht mit fremden Personen konfrontiert werden, geschweige denn mit ihnen sprechen. Eine große schlanke Gestalt erhob sich aus der löchrigen, cremefarbenen Hängematte, die zwischen zwei Holzbalken auf der Veranda gespannt war. 
„Soll ich dir mit deinem Gepäck helfen?“ Ich hatte bis jetzt noch kein Wort herausgebracht, auch wenn diese männliche Person wirklich freundlich zu mir war. Verunsichert musterte ich ihn einmal von oben bis unten. Er schien in meinem Alter zu sein, trug trotz der Hitze eine lange, dunkelblaue Hose und ein dunkelblaues Shirt. Sein braunes Haar fiel ihm in die Stirn, sodass man seine Augen kaum erkennen konnte, und doch sah ich in ihnen etwas aufblitzen. Ich hatte nur keine Ahnung, was.
Noch immer hatte ich kein Wort hervorgebracht. Ich bemerkte, wie auch er anfing, mich zu mustern. Es musste ein lustiger Anblick sein, wie wir zwei hier standen, völlig irritiert vom jeweils anderen, auf einem Bauernhof mitten im Nirgendwo. Ich bemerkte, dass er in seiner rechten Hand ein Buch hielt. Der abgenutzte, dunkelbraune Ledereinband hat den gleichen Farbton wie sein Haar. Er musste meinem Blick gefolgt sein und wollte gerade etwas sagen, doch ein lautes Kreischen ließ uns aufschrecken.
„Ahhhhh, meine Kleine ist da!“, schrie Tante Louise, die ich sofort an ihrer grellen Stimme erkannte. Sie trat wild fuchtelnd aus der großen, weiß gestrichenen Holztür und kam mit schnellem Schritt auf mich zu. Sie schloss mich lachend in eine packende Umarmung. Ihr strohblondes langes Haar kitzelte meine Nase. „Hallo“, nuschelte ich an ihre Schulter.
„Lass dich ansehen, Schatz“, sagte sie und wich ein Stück von mir zurück. Ich räusperte mich. Es wunderte mich kaum, dass sie mich so liebevoll empfing, als stünden wir seit Jahren im täglichen Austausch, denn so war Tante Louise. Laut und überschwänglich. Sie trug ein weißes, weit geschnittenes Maxikleid und auch wenn man meinen könnte, dass dies nicht die passende Kleidung für die Arbeit auf dem Bauernhof war, war es Tante Louise durch und durch. Sie hatte schon immer ein Händchen für guten Style und ich könnte sie mir niemals in einer Arbeitshose oder einem alten, verwaschenen T-Shirt vorstellen.
Tante Louise stand meiner älteren Schwester Abby immer besonders nahe. Stand. Denn nach Abbys Tod vor sieben Monaten änderte sich für uns alles. Ich hatte mich seitdem zurückgezogen und war nicht mehr so laut, fröhlich und überschwänglich wie vorher. Louises Fröhlichkeit erinnerte mich an die Zeiten, in denen Abby und ich durch den Garten gelaufen waren und Fangen gespielt hatten. Sie erinnerte mich an eine unbeschwerte Zeit. Bei der Erinnerung wurde mir schlecht und ich spürte, wie meine Augen zu brennen begannen, so wie immer, wenn ich an Abby dachte. Ich wusste ganz genau, dass ich nie mehr bei meiner Schwester sein konnte. Und auch ich konnte nie mehr so sein wie früher. Abby hatte mich ergänzt; wir hatten uns ergänzt. Ohne sie fühlte ich mich nicht mehr vollständig. Und ich wusste, dass das alles meine eigene Schuld war.
Tante Louise schien meinen traurigen Gesichtsausdruck bemerkt zu haben und riss mich aus meinen Gedanken. Sie setzte ein Lächeln auf und nickte zu dem Jungen, mit dem ich gerade eben schon Bekanntschaft gemacht hatte. Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf.
„Wie ich sehe, hast du Noah schon kennengelernt.“, sagte sie fröhlich.
Als weder Noah noch ich ein Wort sprachen, packte Tante Louise mich am Arm und zog mich durch die große weiße Holztür, aus der sie gerade eben heraus gestürmt war. 
„Noah, sei so lieb und kümmere dich um Emilys Gepäck.“, rief sie noch und dann verschwanden wir im Haus. 
Das Erste, was ich sah, war die große Holztreppe, die nach oben führte. Links und rechts von mir sorgten türkisfarbene Ohrensessel für eine gemütliche Atmosphäre. Tante Louise sagte mir, ich solle einfach die Treppe nach oben und dann die zweite Tür links nehmen, um in mein Zimmer zu gelangen. Als ich meinen Fuß auf die erste Stufe der Holztreppe setzte, knarzte sie leise. Ich hielt kurz inne und überlegte, ob ich nicht doch lieber noch ein bisschen unten bleiben sollte, da ich Tante Louise wirklich lange nicht mehr gesehen hatte, doch ich entschied mich weiterzugehen. Ich wollte einfach nur noch meine Ruhe. Oben angekommen nahm ich die zweite Tür links, wie meine Tante es mir beschrieben hatte. Als ich den kleinen Knauf umdrehte, sprang die Tür schwungvoll auf. Ich erblickte die Lichterketten, die in jeder Ecke des Raumes angebracht waren. Ein kleines Bett stand in der rechten Ecke des Zimmers, an den Wänden hingen ein paar bedeutungslose Bilder und vor mir war ein großer Spiegel angebracht. Ich betrachtete mein Spiegelbild und fuhr mir mit den Fingerspitzen durch das Haar, so wie ich es immer tat, wenn ich nicht so recht wusste, was ich mit mir anfangen sollte.
Hinter mir rumpelte es laut. Als ich mich umdrehte, stand Noah in der Tür, dem mein Koffer umgefallen war. 
„Mist!“, sagte er und bückte sich schnell, um ihn wieder aufzustellen.
Ich betrachtete seine Bewegungen amüsiert und zog eine Augenbraue hoch.
 „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht schon wieder erschrecken. Ich bin einfach ein Tollpatsch.“
Ich fand es irgendwie süß, wie er in meiner Tür stand und mich verlegen ansah. Auch wenn ich eigentlich keine Gesellschaft haben wollte, beschloss ich, mich zumindest einmal vorzustellen. Schließlich hatte er mein Gepäck nach oben getragen.
„Hi, ich bin Emily.“, brachte ich hervor. Das war wohl keine Antwort, mit der Noah gerechnet hatte. Er sah mich einen Moment verdutzt an und machte zu meiner Überraschung einen Schritt auf mich zu.
„Ich bin Noah.“, sagte er mit einem schiefen Grinsen im Gesicht und hielt mir die Hand hin. Ich schüttelte sie schüchtern. Unangenehme Stille breitete sich zwischen uns aus, während wir nicht aufhörten, uns die Hände zu schütteln. Ich bemerkte, wie er erneut begann, mich abzumustern. Angefangen bei meinen zerzausten braunen Locken, über meinen Körper, bis hin zu meinen goldenen Fußkettchen, die ich von Abby zu meinem 14. Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Als er mir wieder ins Gesicht blickte, bemerkte ich, wie seine Augen einen Moment an meinen Lippen hängen blieben. Ich räusperte mich und zog meine Hand schließlich zurück.
Verlegen kratzte er sich am Kopf. 
„Wir sehen uns“, sagte er, drehte sich um und verließ den Raum.
Als die untergehende Sonne gegen Abend mein Zimmer in ein orangefarbenes Licht tauchte, beschloss ich, noch eine Runde über den Hof zu schlendern. Ich hoffte, zu dieser Zeit keine weiteren neuen Bekanntschaften machen zu müssen und einfach ein bisschen Zeit für mich haben zu können. Ich schlüpfte in meine Schuhe, hüpfte die Treppe runter und trat nach draußen. Die Sonne blendete mich einen Moment und ich schloss meine Augen, um die letzten Reste der angenehmen Wärme mit meinem Gesicht aufsaugen zu können.
Es war ein friedlicher Moment, in dem ich endlich aufatmen konnte. Die löchrige Hängematte schaukelte einladend im Abendwind und ich ließ mich in ihr nieder. Sie schaukelte leicht, nachdem ich es mir bequem gemacht hatte und ich schloss erneut die Augen. Die einzigen Geräusche, die ich wahrnahm, waren ein paar zwitschernde Vögel, das leise Muhen einer Kuh und die scharrenden Hühner neben mir im Gebüsch, die nach ein paar Körnern suchten. Ich ließ die frische Luft in meine Lunge strömen und entspannte mich heute zum ersten Mal.
Als ich mich ein Stück drehen wollte, stieß meine Hüfte auf etwas Hartes. Verdutzt griff ich nach unten und zog den Gegenstand hervor. Ich erkannte sofort den braunen, abgenutzten Lederumschlag des Buches, das Noah heute Mittag bei meiner Ankunft in der Hand gehalten hatte. Vorsichtig strich ich über das raue Leder und die geschwungene Schnalle, die eine Art Siegel zierte. Sie gab ein leises, klackendes Geräusch von sich, als ich sie öffnete und das Buch aufschlug.
15.02.2018
„Liebes Tagebuch,
heute bin ich mit meinem Hund Charly spazieren gegangen, doch plötzlich hat er sich erschrocken und ist weggelaufen.“
Es kam mir falsch vor, einfach in die Privatsphäre eines anderen einzudringen und mein erster Impuls war, das Buch wieder wegzulegen. Doch dann überkam mich eine unbändige Neugier. Vielleicht konnte ich Noah etwas besser einschätzen, wenn ich weiterlas. Zudem schien in seinem Leben nicht sonderlich viel zu passieren. Nach kurzem Zögern blätterte ich zittrig die nächste Seite um. Die Tagebucheinträge wurden detailreicher, doch nicht wirklich interessanter. Gerade als ich das Buch zuschlagen wollte, stach mir ein Datum besonders ins Auge.
 
12.01.2021
„Liebes Tagebuch,
heute bin ich in eine Bar gegangen. Sie liegt am Ende des Ortes, an einer befahrenen Straße. Die Türglocke klingelte, als ich die Bar betrat. Gelächter, leise Musik und die Geräusche klirrender Gläser drangen zu meinem Ohr. Ich nahm an einem Tisch genau vor dem Fenster Platz. Um 13:46 Uhr sah ich auf meine Armbanduhr. Als ich nach draußen blickte, wurde ich Zeuge eines Unfalls und sah einen Wagen, der sich mindestens zweimal überschlug. Eine Frau am Straßenrand, die das Szenario ebenfalls beobachtet hatte, schrie laut.
Für einen Moment stand alles still.
Ein junger Mann am Straßenrand reagierte und rief: „Wir brauchen einen Krankenwagen!“
Mir blieb die Luft weg und ich war völlig erstarrt.
Denn am 12. Januar 2021 starb meine Schwester Abby durch den beschriebenen Autounfall.

„Das Fach“ von Marie Vogt
„Dara, beeile dich! Du wirst noch zu spät kommen!“
„Ja, ja, ich bin ja schon unterwegs, Oma!“, rief ich zurück. Gelogen. Ich war noch nicht einmal aufgestanden, geschweige denn fertig für die Schule. Ich schloss den Chat mit Jojo und sprang aus dem Bett. Schnell zog ich mich an und schnappte mir meinen Ranzen. Aus der Küche im Erdgeschoss hörte ich meine Großmutter schimpfen: „Nein, nein, verschwindet, ihr Biester!“ 
„Mit wem redest du?“, fragte ich nach unten, während ich vergeblich versuchte meine lange rotbraune Mähne in den Griff zu bekommen. Sei’s drum. Jede Art von Frisur löste sich auf meinen Kopf nach zehn Minuten ohnehin wieder in Chaos auf. 
„Nichts, mein Kind.“ 
Na, wie sie meinte. Meine Großmutter wurde wohl langsam alt und ein bisschen wunderlich. Dennoch – oder vielleicht auch gerade deshalb – hatte ich sie so lieb. Ihr Mann war verschwunden, als mein Vater gerade einmal neun Jahre alt gewesen war. Er selbst war mit meiner Mutter kurz nach meiner Geburt bei einem Autounfall gestorben. Ich hatte keinerlei Erinnerungen an die beiden und vermisste sie auch nicht. Andere Verwandte hatten wir keine.
Es klingelte.
„Ich geh schon!“ 
Ich lief die Treppe hinunter. 
Vor der Tür stand mein bester Freund Jojo und grinste mich an. 
„Morgen, Schlafmütze. Lass mich raten: Du bist erst vor fünf Minuten aufgestanden?“
Ja, dieser Typ kannte mich definitiv zu gut. Was in Anbetracht der Tatsache, dass wir unser ganzes Leben miteinander verbracht hatten, auch kein Wunder war. 
„Vollkommen korrekt. Wohingegen du schon seit fünf Uhr quietschfidel bist, und die Zeit genutzt hast, um deine arme Familie in den Wahnsinn zu treiben.“ 
„… und meine Nase in Stolz und Vorurteil zu stecken.“ 
Jojo war ein geradezu unglaubwürdig früher Frühaufsteher. Es war so ungerecht. Ich kam um sieben immer noch nicht aus dem Bett, und Jojo wachte zwei Stunden früher einfach von selbst auf und war den restlichen Tag über nicht einmal müde. „Endlich entdeckst du deine Liebe zu Klassikern. Ich bin übrigens fertig.“ 
Ich verabschiedete mich von meiner Großmutter und zog die Tür hinter mir zu.
In der Schule saß ich neben Jojo. Es war eigentlich ein normaler Tag. Bis in der dritten Stunde die Sekretärin in den Klassenraum kam und mich in ihr Büro zitierte. Es handelte sich um einen ausgesprochen hässlichen Raum mit unbequemen Stühlen.
Ich musste an das letzte Mal denken, als ich hier gesessen hatte. Die Jungs hatten unter Jojos Regie den Stuhl unserer ungeliebten Religionslehrerin mit nassem Klopapier dekoriert und der Rektor wollte Zeugenaussagen. Doch diesmal hatte meines Wissens niemand etwas angestellt. Jetzt, wo es langsam Richtung Schulabschluss ging, waren wir mit Streichen vorsichtiger geworden.
Die Sekretärin blickte mich mitleidig an. „Dara Hunter? Das örtliche Krankenhaus hat angerufen. Deine Großmutter…“ 
Oh, mein Gott, nein. Meine Oma war im Krankenhaus? Sie misstraute seit jeher sämtlichen Ärzten und hätte niemals freiwillig eine Praxis betreten. Es musste etwas Schlimmes passiert sein. Sie war doch nicht … Nein. Das konnte nicht sein. Auf keinen Fall. Denk nicht mal daran, Dara. 
„… liegt im Koma.“ 
Was? Ich kannte mich nicht mit Medizin aus, doch Koma war doch quasi die Vorstufe von Tod, oder? Das durfte nicht sein. Bitte nicht. Nicht meine einzige Verwandte, der einzige Mensch, der nicht verschwunden oder tot war. 
„Ich muss zu ihr.“
„Das geht leider nicht. Eine erziehungsberechtigte Person muss dich abmelden. Du wirst zurück in den Unterricht gehen müssen.“ Wie in Trance folgte ich ihr ins Klassenzimmer zurück. 
„Jojo!“, zischte ich. „Jojo! Ich muss hier raus. Ich erkläre dir später alles.“ 
Und er bewies, dass er der beste Freund der Welt war, indem er keine Fragen stellte, sondern sofort losjammerte. „Oh, Herr Schnabelbaum, mir geht es gar nicht gut. Ich glaube, mir wird schlecht. Kann ich kurz rausgehen?“ 
Unser Lehrer nickte abwesend. „Geh ruhig.“ 
Jojo stand auf und strauchelte. „Mir ist schwindelig. Kann Dara mich begleiten?“ 
„Ja, ja und nehmt etwas zu trinken mit. Wenn es nicht besser wird, dann musst du dich abholen lassen.“ 
Ich legte Jojo einen Arm um die Schultern und führte ihn aus dem Raum. Außer Sichtweite begann er zu grinsen. „Meine schauspielerischen Fähigkeiten werden echt immer besser.“ 
„Jojo, ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt. Meine Großmutter liegt im Krankenhaus. Im Koma! Wir müssen da hin.“ Ich hatte noch nie geschwänzt und war froh, dass Jojo mir zumindest das Gefühl gab, er wisse, was er da tue. Tatsächlich schafften wir es unbehelligt aus der Schule. Jojo versuchte unterwegs, mich zu beruhigen. Doch auch der wusste nicht so genau, wie ernst so ein Koma war, deshalb hatte ich immer noch Panik, als wir ankamen. Der Arzt aber erklärte mir, das Koma sei künstlich, damit sich der Körper besser erholte und überhaupt würde meine Oma wieder auf die Beine kommen. „Sie ist wohl die Treppe hinuntergestürzt. Glücklicherweise hat ihre Nachbarin das bemerkt und den Krankenwagen gerufen. Ihre Großmutter lässt Ihnen folgendes ausrichten, sie liebe Sie und dass sie unter dem losen Brett im Kleiderschrank nachsehen sollen. Außerdem die Worte: Traue niemandem und halte dich bedeckt. Was auch immer das heißen soll.“
Dann verschwand er, nicht ohne mir nochmal zu erklären, dass ich meine Großmutter nicht sehen könne, solange sie sich im Koma befand. Jojo brachte mich nach Hause.
Langsam wich die Angst aus meinem Körper und ich konnte wieder klar denken. „Jojo, hier stimmt etwas nicht. Warum soll ich niemandem trauen? Und was soll die Nummer mit dem Regalbrett?“
„Ich weiß es nicht. Was hat der Arzt nochmal gesagt, wie das passiert ist?“ 
„Sie ist die Treppe heruntergefallen…“ 
Das war mehr als unlogisch. Meine Großmutter hatte Rheuma in den Beinen, und sie konnte eigentlich keine Stufen mehr hochgehen. Wenn sie etwas von oben brauchte, bat sie mich oder jemand anderes es zu holen. Und ging sie doch einmal hinauf, dann nur mit Hilfe und so langsam, dass eigentlich nichts passierten konnte. Jojo schien ähnliches zu denken, denn er schüttelte ungläubig den Kopf. „Deine Oma doch nicht.“
„Und was machen wir jetzt?“
„Lass uns mal in den Schrank schauen.“
Obwohl es mir falsch vorkam, die Sachen meiner Großmutter zu durchsuchen, willigte ich ein.
„Wonach suchen wir eigentlich genau?“, fragte Jojo, als wir endlich das unterste Fach des Schrankes leergeräumt hatten. Ich rüttelte daran. Es bewegte sich tatsächlich! Vorsichtig hoben wir das Brett aus der Fassung. Darunter befand sich ein Hohlraum. „Ich glaube, hiernach“, sagte ich und zog eine braune Holzschatulle ans Tageslicht. Sie sah sehr alt aus, als gehörte sie in ein Museum übers Mittelalter und nicht in das Geheimfach im Schrank meiner Oma.
„Hoffentlich sind hier ein paar Antworten drin.“
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